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I. AKTUELLES 
1 . 


In der Herausgabe des „Zentralblatt für Psychotherapie“ ist eine fast halb- 
jährige Verzögerung eingetreten. Dieselbe wurde verursacht durch leider sehr 
zeitraubende interne Verhandlungen, welche das Ziel hatten, durch einen 
neuen Vertrag mit dem Verleger und durch Umorganisation der Zeitschrift 
dieselbe auf eine neue, den Zeitläufen angepaßte Basis zu stellen. Dies ist nun 
endlich in einer, wie zu hoffen ist, für alle Teile befriedigenden Weise ge- 
lungen. Wir hoffen, dadurch ganz besonders den Interessen unserer Leser, 
deren Geduld auf eine harte Probe gestellt werden mußte, gedient zu haben. 

Der Umfang des mit diesem Hefte eröffneten Jahrganges wird durch die 
Verzögerung nicht verringert werden, da für eine beschleunigte Herausgabe 
der 6 Hefte gesorgt ist. 

Die Schriftleitung. 


2 . 

EINLADUNG ZU EINER TAGUNG FÜR PSYCHOTHERAPIE 
Sonntag, 19. Juli 1936, um 9 Uhr, in Basel, Restaurant Rialto, Viaduktstr. 60. 

Die Kommission für Psychotherapie der Schweiz. Gesell- 
schaft für Psychiatrie hat beschlossen, Sonntag, den 19. Juli 1936, 
in Basel eine zwanglose Tagung zu veranstalten, zu der die Psychotherapeuten 
der verschiedenen Richtungen freundlich eingeladen sind. Das Thema lautet: 
Grundlinien, auf denen sich die verschiedenen psycho - 
therapeutischen Schulen einigen können. 

Es werden vormittags vier Referate, zwei in deutscher und zwei in fran- 
zösischer Sprache, mit einer Zusammenfassung in der andern Sprache, ge- 
halten werden, mit nachfolgender Diskussion. 
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Aktuelles 


Und zwar werden sprechen: 

Dr. de Saussure, Prangins : Les principes fondamentaux de la psycho- 
analyse. 

D r. C. A. Meier, Burghölzli, Zürich : Die Grundlinien der analytischen Psy- 
chologie. 

D r. E. Ju n g , Bern: Die Bedeutung der Individualpsychologie für die psycho- 
therapeutische Praxis. 

D r. B a 1 1 y , Zürich : L’existence hiunaine dans la psychotherapie. 

Die Schweiz. Kommission für Psychotherapie würde sich freuen. Sie an der 
Tagung begrüßen zu können. Dürfen wir Sie bitten, sich baldmöglichst bei 
Dr. Morgenthaler anzumelden. Sie werden dann die Thesen der vier 
Referate zugestellt erhalten. 

Für die Unkosten müssen wir einen Betrag von Schweizer-Fr. 3. — erheben, 
den wir auf Postscheck -Konto III/6463, Dr. Morgenthaler, Schanzen- 
bergstr. 17, Bern, einzuzahlen bitten. 

Für die Kommission für Psychotherapie 
Der Präsident: Dr. 0. Forel. 


n. WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 

P. JORDAN: 

yTOSITIVISTISaJE BEMERKUNGEN ÜBER DIE PARAPSYCHISCHEN 
^ ERSCHEINUNGEN 

1. Raum, Zeit und Objektivierung in der Physik 


Die physikalische Forschimg der letzten Jahrzehnte hat uns dazu geführt, 
eine Reihe von Begriffen und Vorstellungsweisen als unzulänglich und verall- 
gemeinerungsbedürftig zu erkennen, welche man gewohnt war, als unabänder- 
lich gegebene Voraussetzungen allen physikalischen Denkens anzusehen. So 
haben die experimentellen Ergebnisse bezüglich sehr schneller Bewegungen 
ihre adäquate Beschreibung gefunden in der über die klassische Raumzeit- 
vorstellung hinausgehenden Relativitätstheorie, welche uns lehrt, daß die Ein- 
ordnung der physikalischen Vorgänge in Raum und Zeit andersartig durch- 
geführt werden muß — und tatsächlich auch in logisch einwand- 
freier \Veise durchgeführt werden kann — als unsere gewohnte anschau- 
liche Vorstellung es verlangen möchte. 

Noch einschneidender verwandelte die Quantentheorie unsere physi- 
kalische Vorstellungswelt, indem sie auch die klassische Kausalitätsvor- 
stellung zu einem Grenzfall allgemeinerer Formen von Naturgesetzlichkeit 
degradierte. Das für unser physikalisches und allgemein naturwissenschaft- 
liches Denken einschneidendste und revolutionärsteErgebnis derQuantenpsysik 
Regt jedoch in dem von Bohr klargestellten Umstand, daß sogar das Ver- 
hältnis Objekt — Subjekt im mikrophysikalischen Beobachtungs- 
experiment einen vom gewohnten ganz verschiedenen Charakter annimmt ^). 

Es erweist sich nämlich in der Mikrophysik der Atome und Quanten jeder 
Beobachtungsprozeß als naturgesetzlich verknüpft mit einem ver- 
ändernden Eingriff in den Zustand des beobachteten Gebildes. 

Schon in der klassischen, makroskopischen Physik ist es praktisch 
unmöglich, den Zustand irgendeines Gebildes zu untersuchen, ohne daß 
dieser Zustand gerade durch diesen Beobachtungsprozeß etwas verändert 
wird. Bei der Temperaturmessung eines Körpers geht ein kleiner Teil seines 
Wärmeinhalts auf das Thermometer über; bei der Ausmessung eines elektro- 


1) Außer den Bohr sehen Originalabhandlungen (Atomtheorie und Naturbeschrei- 
bung; Berlin 1931. Ferner Naturwiss., Bd. 21, 245, 1933) vgl. hierzu W. Heisen- 
berg, Natunviss., Bd. 22, 669, 1934; Mitteil. d. Universitätsbundes Gottingen, Bd. 16, 
9, 1934. Wandlxmgen in den Grundlagen der Naturwissenschaft. Leipzig 1935. P. J o r - 
dan, Naturwiss., Bd. 20, 815, 1932 ; Erkenntnis, Bd. 4, 215, 1934; Neues Jahrbuch für 
Wissensch. u. Jugendbild., Bd. 10, 74, 1934. Physikalisches Denken in der neuen 
Zeit. Hamburg 1935. 
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magnetischen Feldes übt das Meßinstrument eine gewisse verändernde Rück- 
wirkung auf dieses Feld und die das Feld erzeugenden Apparate und Ma- 
schinen aus. Die klassische Physik hatte jedoch keine Veranlassung, in dieser 
verändernden Rückwirkung des Beobachtungsinstrumentes auf das Beob- 
achtete einen prinzipiell und philosophisch bedeutsamen Umstand zu er- 
blicken: denn man kann diese „Rückkoppelung“ (wenn auch nicht ab- 
solut vermeiden, so doch) beliebig klein machen durch Wahl sehr 
feiner Meßinstriunente. EJs ist also eine erlaubte, d. h. den Naturgesetzen 
nicht widersprechende Idealisierung, wenn man (un Sinne eines mathe- 
matischen Grenzüberganges) diese Rückkoppelung als im Prinzip aus- 
schaltbar betrachtet. Praktisch kann eine Eliminierung der 
Rückkoppelung auch oft auf rechnerischem W^ durch Anbringung 
einer bestimmten Korrektion der Meßresultate, durchgeführt werden. 

Nun zeigt uns aber die Quantenphysik eine universelle Atomistik 
aller physikalischen Agentien; auch das L i ch t zeigt (in wunder- 
barer „komplementärer“ Verknüpfung mit seinem Wellencharakter) eine ato- 
mistische, korpuskulare Struktur. Das bedeutet aber die Unmöglichkeit 
einer unbegrenzten Verfeinerung physikalischer Meßapparate (die 
ebenfalls atomistisch aufgebaut sind): für die Verkleinerung der Rück- 
koppelung im Beobachtungsprozeß gibt es endliche, nicht unter- 
schreitbareGrenzen. (Mathematisch fixierbar durch die sog. Reisen- 
bergschen Ungenauigkeitsrelationen.) 

Die klassische Physik behauptet eine „O b j e k 1 1 v i e r b a r k e i t“ der 
physikalischen Vorgänge in Raum und Zeit. Die unmittelbaren Beob- 
achtungserlebnisse des Physikers sind nach klassischer Vorstellung ab- 
leitbar aus einem Bilde, in welchem die physikalischen Vorgänge unabhängig 
und abgelöst von jedem speziellen Beobachtungsprozeß vorgestellt werden. 
Wir denken uns z. B. den Planeten Neptun eine mathematisch definierte 
Bahn durchlaufend, für deren Beschreibung in keiner Weise Rücksicht darauf 
genommen werden muß, zu welchen speziellen Zeiten, auf welchen speziellen 
Sternwarten und mit welchen speziellen Instrumenten der Planet beobachtet 
wurde. Es ist von Kant erläutert worden, daß diese Objektivierbarkeit 
der physikalischen Abläufe ihre lückenlose kausale Determiniertheit zur lo- 
gischen Voraussetzung hat. 

In der Quantenphysik haben wir es dagegen mit Beobachtungsprozessen zu 
tun, bei denen eine klare Trennimg des zu beobachtenden Zustandes von der 
durch den Beobachtungsvorgang erzeugten Änderung wegen der endlichen 
Größe der Rückkoppelung grundsätzlich unmöglich, also durch die Na- 
turgesetze selbst ausgeschlossen ist. „Während also die klas- 
sische Physik ein objektives Geschehen in Raum und Zeit zum Gegenstand hat. 
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für dessen Existenz seine Beobachtung völlig irrelevant war, behandelt die 
Quantentheorie Vorgänge, die sozusagen nur in den Momenten der Beob- 
achtungen als raumzeitliche' Phänomene aufleuchten, und über die in der 
Zwischenzeit anschauliche physikalische Aussagen sinnlos sind“ (Heisenberg). 

2. Sonstige Begrenzungen der 0 b j ekti vi e r b a r k e it 

Die moderne Quantenphysik hat den Beweis geliefert, daß ein Verzicht 
auf die Objektivierbarkeit physikalischer Vorgänge möglich ist, ohne 
die strenge logische Geschlossenheit der physikalischen Theorie 
zu opfern, und ohne an mathematischer Präzision der Aussagen 
und Gesetzmäßigkeiten etwas einzubüßen. Das damit vollzogene Heraus- 
treten nicht nur aus dem Rahmen der klassischen Physik, sondern sogar über- 
haupt aus dem allgemeinen Rahmen unseres bisherigen naturwissen- 
schaftlichen Denkens muß aber dazu verlocken, von den neuen Ge- 
sichtspunkten aus auch eine Reihe von Fragen zu betrachten, die über das 
eigentlich physikalische Gebiet hinausführen, für deren Erörterung aber ge- 
rade die charakterisierten Ergebnisse und Gedankengänge der Quantenphysik 
bedeutungsvoll zu sein scheinen. 

Die quantenphysikalische Tatsache der Beeinflussung der Beobachtungs- 
objekte durch den Prozeß der Beobachtung legt es z. B. nahe, die psycho- 
logische Selbstbeobachtung zum Vergleich heranzuziehen, bei 
welcher ja ebenfalls der Beobachtungsprozeß selber einen verändernden Ein- 
fluß ausübt auf den zum Objekt der Beobachtung gemachten psychischen Ab- 
lauf; insofern wir unsere psychischen Prozesse als Funktionen unseres Organis- 
mus betrachten können, werden wir diesen psychologischen Effekt als eine 
direkte Folge (oder Steigerungsform) des erläuterten Quanteneffektes — der 
ja auch m unserem Organismus eine Rolle spielen muß — auffassen dürfen. 

Die Analogie führt aber zu noch bedeutungsvolleren Folgerungen, wenn 
wir sie betrachten im Zusammenhang derjenigen erkenntnistheoretischen Auf- 
fassimg, welche man gewöhnlich als „positivistisch“ bezeichnet, und für welche 
es charakteristisch ist, daß sie die unmittelbaren Erlebnisinhalte 
als eigentlichen und im Prinzip alleinigen Gegenstand wissenschaftlicher Aus- 
sagen oder Fragen betrachtet. Diese erkenntnistheoretische Auffassung er- 
innert uns daran, daß es ein philosophisch nichttriviales Problem ist, unsere 
auf die „objektive Außenwelt“ zu beziehenden Erlebnisse zu unter- 
scheiden von denjenigen Erlebnissen, welchen lediglich „subjektiver“ 
Charakter zuzuschreiben ist. Der unseren gewohnten naturwissenschaftlichen 
Vorstellungen zugrunde liegende Glaube an die Möglichkeit einer vollkom- 
menen Trennung dieser beiden Erlebnisklassen — oder anders ausgedrückt, 
der Glaube an eine „objektive“ oder „reale“ Außen weit — gründet 
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sich aber gerade auf die Überzeugung von der allgemeinen Durchführbarkeit 
der für die klassische Physik charakteristischen Objektivierung: Die 
Undurchführbarkeit dieser Objektivierung im quantenphysikaliscben Gebiet 
läßt die grundsätzliche Unterscheidung von „objektiver Außenwelt“ 
und „subjektiver Innenwelt“ verschwimmen und problematisch 
werden. 

Die nähere Erörterung t) der angeschnittenen erkenntnistheoretischen 
Fragen legt den Verdacht nahe, daß zwischen den beiden Grenzfällen einer 
„objektiven Wahrnehmung“ einerseits, und etwa einer rein subjektiven, 
individuellen Halluzination andererseits eine lückenlose Folge 
von Zwischenstufen als möglich zu vermuten sei — im Gegensatz zu 
der gewohnten Auffassung, welche einen grundsätzlichen, unüberbrückbaren 
Unterschied zwischen Sinneswahrnehmungen und Sinnestäu- 
schungen annimmt, in dem Sinne, daß die ersteren (wenn auch in einer 
gewissen „Übersetzung“) realen Tatsachen in der objektiven 
Außenwelt entsprechen, die letzteren dagegen bloße subjektiveVor- 
stellungsinhalte eines einzelnen Individuums ohne objek- 
tives Korrelat bedeuten. 

Ala Zwischenstufen in dem Sinne, wie unsere durch die moderne 
Physik gestützte „positivistische“ Erkenntnistheorie sie vermuten läßt, kämen 
in Betracht z. B. Massenhalluzinationen: Erlebnisse, welche mehr 
als einem, aber nicht allen Menschen zugänglich sind. ’ 

Eis fragt sich mm, ob für diese zunächst nur durch die erwähnten Ergebnisse 
der Mikrophysik und durch die positivistische erkenntnistheoretische Analyse 
gestützte „Zwischenstufentheorie“ eine breitere empirische 
Unterlage zu finden ist. Diese Frage gibt Veranlassung, das umstrittene 
Gebiet der sog. parapsychischen Erscheinungen zu durchmustern. 

Ini folgenden sollen aus diesem sehr umfangreichen Gebiet die Erschei- 
nui^eii der „T elepathie“ und des „H ellsehens“ herausgegriffen und 
im erläuterten Sinne geprüft werden; wir geben diesen beiden Effekten den 
Vorzug, weil sie uns einerseits für die Diskussion der Zwischenstufentheorie 
besonders geeignet, und andererseits hinsichtlich ihrer Realität und Reprodu- 
zierbarkeit verhältnismäßig sichergestellt scheinen: Die ergebnisreichen dis- 
bezüglichen Untersuchungen von Kotik^), v. Wasielewski^), Tisch- 


P. Jordan, Naturwiss., Bd. 22, 485, 1934, — Anschauliche Quantentheorie. 
Berlin 1936. 

*) N. Kotik, Die Emanation der psychophysischen Energie. Wiesbaden 1908. 

■'* *) W. V. Wasielewski, Telepathie und Hellsehen. 3. Auflage. Halle 1922. 
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ner sind durch andere Beobachter^) gestützt und bestätigt worden; auch 
die jahrzehntelange mit dem Medium Mrs. Piper angestellten Experimente 
liefern ein wohl zweifellos ernst zu nehmendes Material, das ebenfalls die ge- 
nannten Untersuchimgen bestätigt und erweitert. Als besonders wertvoll sind 
endlich die mit exakter Laboratoriumspsychologie durchgeführten Unter- 
suchungen von Bender^) und von R h i n e zu betrachten, welche die ersten 
Fälle einer vorurteilsfreien Untersuchung des Gebietes im Rahmen der „offi- 
ziellen“ Universitäts-Forschungsarbeit darstellen. 

Dieses Tatsachenmaterial soll also im folgenden in seiner Beziehimg zu der 
uns interessierenden Frage geprüft und von unserer Auffassung aus theoretisch 
durchleuchtet werden. Die feste erkenntnistheoretische Einstellung, die wir 
bei dieser Prüfung einnehmen wollen, ist die eines strengen Empirismus und 
Positivismus. Die Aufgabe der Theorie sehen wir demgemäß nicht 
in der Aufstellung von über die beobachteten Tatsachen hinausgreifenden spe- 
kulativen Folgerungen, und auch nicht in irgendwelchen Versuchen einer „Er- 
klärung“ der fraglichen Phänomene. Sondern es handelt sich ausschließ- 
lich darum, die Erfahrungstatsachen übersichtlich zu ordnen und 
zusammenhängend zu beschreiben. Der den positivistisch - 
erkenntnistheoretischen Erörterungen Fernerstehende wird vielleicht von einer 
„Theorie der parapsychischen Erscheinungen“ etwas ganz anderes erwarten. 

R. Tis ebner, über Telepathie und Hellsehen. 2. Auflage. München- Wies- 
baden 1921. 

-) z. B. Ch o w r i n , Experimentelle Untersuchungen auf dem Gebiete des räum- 
lichen Fernsehens. München 1919. Ferner: Böhm, Bruck, Seelin g, Pagen- 
stecher u. a. 

zusammenfassenden Berichte von R, Tischner, Einführung in den 
Okkultismus und Spiritismus. 2, Auflage* München und Wiesbaden 1923; R. Baer- 
w a 1 d 3 Okkultismus, Spiritismus und unterbewußte Seelenzustände. Leipzig und 
Berlin 1920. Ferner die theoretisebe Untersuchung: H. Driesch, Parapsycho- 
logie. München 1932. 

Bender, Zs. f. Psychologie, Bd. 135, S. 20,^1935. — Nachdem durch sensatio- 
nelle Berichte der Tagespresse die Gefahr irriger Meinungen über die bedeutungsvollen 
Bender sehen Untersuchungen entstanden war, haben das Reichspropagandamini- 
sterium und die NSV. Veranlassung genommen, nachdrücklich vor dem volksbetrüge- 
rischen Unfug von Jahrmarktswahrsagern, Astrologen usw. zu warnen. Daß diese War- 
nungen von jedem ernsten Wissenschaftler freudig begrüßt, und daß ihre Notwendig- 
keit gegenüber einer gewissen Zeitmade wundersüchtigen Aberglaubens entschieden 
anerkannt werden muß, ist eine Selbstverständlichkeit. Bender selber hat natur- 
gemäß nicht gezögert, sich seinerseits den Warnungen der genannten Instanzen ent- 
schieden anzuschließen. 

5) J. B. Rhine, Extra-Sensory Perceplion. — Vgl. die diesbezügliche ausführliche 
Besprechung in: Zs. f. PsychoL, Bd. 135, S. 218, 1935. 


8 


P. Jordan 


Wir wollen aber auch für dieses Gebiet den positivistischen Grundsatz auf- 
rechterhalten, daß Aussagen, Verneinungen und Fragestellungen sinnlos 
sind, sofern sie etwas anderes enthalten, als bejahte, verneinte oder erfragte 
Beziehungen und Regelmäßigkeiten im Beobachtungs- 
material. 

Wir werden im folgenden das Beobachtungsmaterial selber in kurzen Bei- 
spielen andeutend skizzieren, um seine Kenntnis nicht voraussetzen zu müssen. 

3. Die telepathischen Phänomene 

Bei der sog. Telepathie handelt es sich um die Übertragung von Emp- 
findungen, Vorstellungen, Bewegungsimpulsen usw. zwisehen verschiedenen 
Personen imter Vermeidung der gewöhnlichen Mittel der Verständigung. Oder, 
um von vornherein dasjenige hervorzuheben, was wir als das Entschei- 
dende ansehen möchten :Es handelt sich um eineühertragung, 
deren Funktionsweise der Bewußtseinskontrolle der Be- 
teiligten entzogen ist. 

Bei dieser, von der üblichen abweichenden Umgrenzung des Begriffs müssen 
wir auch das als Gesellschaftsspiel oder Publikiunsdemonstrataon allgemein be- 
kannte Suchen eines versteckten Gegenstandes mit einbeziehen. 
Man pflegt diesen Vorgang gewöhnlich aus der Erörterung auszuschließen, 
weil es offenkundig ist, daß schwache, unwillkürliche Bewegungen des das 
„Medium“ gewöhnlich körperlich berührenden Führers (oder etwa schwache 
physiologische Anzeichen einer Erregung) eine wesentliche Rolle spielen. Wir 
wollen aber Gewicht darauf legen, daß (von beruflichen Routiniers vielleicht 
abgesehen) sowohl die dirigierenden Bewegimgen des Führenden als auch die 
entsprechenden Wahrnehmungen des Mediums unbewußt verlaufen, so 
daß also ein der Kontrolle des Bewußtseins entzogener unmittelbarer 
Kontakt zwischen dem Unbewußten zweier Personen her- 
gestellt ist. In diesem Zusammenhang sei noch bemerkt, daß mitunter eine 
eigentümliche „Fehlleitung“ bei diesem Vorgang vorzukommen scheint, der- 
art, daß bei einem Nichtgelingen der gewünschten Impulsübertragung plötz- 
lich eine dritte Person, ohne sich des Zusammenhanges ihrer Rolle bewußt zu 
sein, die Bewegung ausführt, zu welcher der Führer sein „Medium*^ zu veran- 
lassen wünschte. 

Die telepathische Übertragung von einzelnen W ö r t e r n ist mehrfach unter- 
sucht, mit besonders betr achtenswerten Ergebnissen von N. K o t i k. Es ist be- 
treffs derartiger Experimente die Theorie vertreten xmd in gewissem Umfang 
sichergestellt worden, daß unbewußtes Flüstern, das ebenfalls 
unbewußtgehört wird, die Übertragung vermittelt. Ohne im Augenblick 
auf die Frage einzugehen, ob diese „Flüstertheorie“ in dem vollen, von ihren 
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Vertretern angenommenen Umfange zutrifft, betonen wir den unbewußten 
Verlauf der Übertragung. Dieser wird illustriert dureh bemerkenswerte 
Fehlergebnisse, die sich unter zahlreichen exakten Übertragungen finden; z. B. 
Empfang eines mit dem gemeinten assoziativ verknüpften Wortes, 
wofür sich in folgendem Ausschnitt einer Versuchsreilie Kotiks Beispiele 
finden. Wir geben Links die Wörter, welche der Versuchsleiter zu übertragen 
wünschte, rechts die von der Versuchsperson aufgezeichneten. Die Aufzeich- 
nung erfolgte durch unbewußt funktionierendes „automatisches 
Schreiben“: 


Bumaga 

Gaseta (Zeitung) 
Ikona (Heiligenbild) 
Lob (Stirn) 

Rieka (Fluß) 
Swonok 


Bumaga 
Journal 
Rosha (Fratze) 
Slowo (Wort) 
Lodka (Boot) 
Swonok 


(Nur die eine Übertragung Lob -Slowo spricht direkt zugunsten der Flüster- 
theorie.) Eil mir unbekannter Verfasser hat durch nähere Analyse der Kotik- 
schen Versuchsergebnisse gezeigt, daß das Medium nach einem nicht deutlich 
empfangenen Wort in ganz derselben Art und W eise sucht, wie 
man ein vergessenes Wort im eigenen Gedächtnis wieder- 
sucht. 

Ähnliche Übertragungen sind durchgeführt mit Zeichnungen, Bildern oder 
Gegenständen, welche der Versuchsleiter entweder sich niur vorstellte, oder in 
der Realität betrachtete. Stets handelt es sich dabei um einen unbewußt 
funktionierenden Übertragungsmechanismus. Frl. v. B., mit 
welcher v. Wasielewski die telepathische Übertragung optischer Bilder 
in mannigfaltigen Versuchen ausgeführt hat, sah dabei „das Bild allmählich 
und mit wachsender Fülle von Einzelheiten vor ihrem inneren Auge aus an- 
fängüchem Durcheinander sich entwickeln“. Bei einem nicht gelingenden Ver- 
such äußerte sie: „E s ist gerade so, wie wenn man einen Namen 
ganz genau weiß, ihn aber nicht sagen kann“; offenbar eine Be- 
stätigung der obigen Bemerkung zu den Versuchen Kotiks. 

In einem derartigen Experiment betrachtete der Versuchsleiter (v. Wasie- 
lewski) z. B. einen in der Hand gehaltenen Champignon (in geschlossenem 
Zustand). Frl. v. B. saß im übernächsten Zimmer, ohne ihn sehen zu können 
und beschrieb ihre Wahrnehmungen: „Etwas Kleines, und zwar halten Sie es, 
ich sehe deutlich Ihre Hand. Es ist länglich, aber an einem Ende dicker. — 
Etwas Rundes, Helles, aber als ob da ein Stiel dran wäre. — Eine weiße Kugel 
mit einem Stiel — es ist überhaupt ein Champignon.“ 


10 


P. Jordan 


Während die meisten telepathischen Versuche so verlaufen, daß der „Geber“ 
den zu übertragenden Gegenstand (in der Vorstellimg oder in der Realität) 
intensiv dem eigenen Bewußtsein vorführt, zeigt sich bei v. Wasielewski 
gelegentlich, bei Kotik recht häufig, daß das Medium statt der bewußten 
Vorstellungen des Gebers (oder in Verbindung mit ihnen) unbewußte Ge- 
danken, Erinnerungen usw. des Gebers reproduziert, welche 
mit den bewußten Vorstellungen, die er zu übertragen wünschte, in assoziativer 
Verbindung stehen. In hochgesteigertem Maße zeigt sich dieser Effekt bei 
Mrs. Piper, die eine spezifische Fähigkeit entwickelt, unbewußte psychische 
Inhalte anwesender Personen zu reproduzieren. Dabei kommen in einzelnen 
Fällen sogar solche Inhalte des Unbe^vußten zutage, welche — in Freudscher 
Terminologie ausgedrückt — unter starkem Verdrängungsdruck stehen, z. B. 
ein Todeswunsch gegenüber einem Verwandten. (Vgl. Baerwald, a. a. O. 
S. 88.) 

4. Das Problem des Übertragungsmechanismus. 

Zahlreiche Erfahrungen zeigen, daß unbewußt verlaufende 
Sinneswahrnehmungen gegenüber den normalen einen erstaunlichen 
Grad von Verstärkung und Verschärfung aufweisen können. Dies 
tritt z. B. bei Hypnotisierten und Somnambulen in Erscheinung i). Sehr er- 
staimliche und ungewöhnliche Sinnesleistungen, die aber doch keinerlei Anlaß 
geben, anzunehmen, daß die gewöhnlichen physikalischen Grundlagen der 
Sinnesphysiologie in diesen Fällen verlassen wären, spielen zweifellos in vielen 
telepathischen Experimenten eine Rolle; imd es ergibt sich die Frage, ob die 
telepathischen übertragimgen betreffs ihrer physikalischen und sinnesphysio- 
logischen Seite durchweg durch eine solche „Hyperästhesie“ verständKch 
werden. 

Wir sehen, wenn diese Frage zu b e j a h e n sein sollte, nicht den geringsten 
Grund, deswegen die Erforschimg der telepathischen Phänomene für wissen- 
schaftlich uninteressant oder für beendet zu halten. Es mag zwar 
für ein laienhaftes Sensationsbedürfnis eine solche Aufklärung enttäuschend 
sein. Aber tatsächlich bleibt doch der Vorgang eines derartigen vom Be- 
wußtsein unabhängigen Kontaktes auch dann noch merkwürdig 
genug, wenn der physikalische Übertragungsmechanismus als solcher kein 
„Wimder“ enthält. Diese Bemerkung ist übrigens auch auf das bekannte Ex- 
periment des „T i s c h r ü c k e n s“ anzuwenden. Auch wenn bei diesem Experi- 
ment (was wir für wahrscheinlich halten möchten) keinerlei in physikalischer 
Beziehmig abnorme Effekte vorliegen, so liegt doch ein eigentümlicher p s y - 

1) Auch abnorme, geradezu phantastische Gedächtnisleistungen können sich außer- 
halb der normalen Bewußtseinsfunktion ergeben. 
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chologischer Tatbestand vor, und dieser wäre wohl einer systematischen 
Erforschung wert. Wir wissen seit neueren Forschungen, wie wunderbar er- 
scheinungsreich und verwickelt die Dynamik des Unbewußten jeder einzelnen 
Psyche ist; imd wir können deshalb eine Fülle wunderbarer Einsichten er- 
warten von der planmäßigen Untersuchung solcher Vorgänge, bei welchen 
das Unbewußte mehrerer verschiedener Personen zu 
einer unmittelbaren Wechselwirkung kommt, welche der Be- 
wußtseinskontrolle entzogen bleibt. 

Was nun aber die Frage nach der „Physik der telepathischen Übertragung“ 
betrifft, so sprechen die Experimente wohl tatsächlich dafür, daß auch solche 
Erscheinungen vorliegen, die keine Beschreibung vermittels unserer gewöhn- 
lichen physikalischen Vorstellungen gestatten. Es sind nämlich telepathische 
Übertragungen auch auf weite Entfernungen gelungen: v. Wasie- 
lewski (a. a. O.) 1912/13 über 800 km; Gley-Ganet-Gibert (vgl. 
Baerwald a. a. O.) 1884/88 über durchschnittlich 1 km. Die Einzelheiten 
dieser Experimente würden bei einem Versuch, sie im Sinne der „Flüster- 
theorie“ umzudeuten, noch weitergehende und viel unwahrscheinlichere 
Sonderhypothesen erforderlich machen, als die einfache, nur eine unmittelbare 
Beschreibung des beobachteten Tatbestandes enthaltende Feststellung, daß 
ein telepathischer Kontakt unabhängig von der räum- 
lichen Entfernung möglich ist^). 

5. Erscheinungen des Hellsehens. 

Als Hellsehen bezeichnet man Vorgänge, bei denen objektive Tatbe- 
stände anscheinend unmittelbar von einem Medium wahrgenommen 
werden durch ein auf das eigene Innere gerichtetes Schauen, und unter Be- 
dingungen, welche die normalen Sinneswahrnehmungen ausschließen. Dabei 
handelt es sich übrigens keineswegs nur um optische Qualitäten (Bilder, 
Schrift, sichtbare Gegenstände), sondern auch andere Sinnesqualitäten kommen 
in Betraeht; sogar physiologische Wirkungen von Medikamenten können an- 
scheinend in dieser Form empfunden werden. Die Abgrenzung dieser vielfach 
imtersuchten Phänomene gegenüber den telepathischen ist recht schwierig, 
und oft — wie z. B. bei den besprochenen Wasielewskischen Fernüber- 
tragungen — ergibt sich anscheinend eine Vereinigung telepathischer 
und hellseherischer Wahrnehmung, in welcher eine Trennung beider Effekte 
nicht mehr durchführbar ist. Grundsätzlich handelt es sich wohl um zwei ver- 
schiedene Grenzfälle eines im Wesen einheitlichen Effektes. Wichtig für die 

1) Die populären Vorstellungen von unbekannten „Strahlungen“ als Vermittlern 
telepathischer Wirkungen werden offenbar gleichfalls durch die Wasielewski- 
schen Fernübertragungen widerlegt. 
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Charakterisierung des in anderen Fällen stark hervortretenden Unterschiedes 
beider Effekte scheint der Umstand, daß bei Frl. v. B. mit jedem Versuchs- 
leiter hellseherische Versuche gelangen, dagegen nur mit bestimmten Ver- 
suchsleitern auch telepathische. Mrs. Piper, deren Leistungen überwiegend 
telepathisch zu sein scheinen, bringt gelegentlich Tatsachen zutage, die an- 
scheinend keinem der Sitzungsteilnehmer bewußt oder unbewußt bekannt 
waren, wohl aber einem Verwandten eines Sitzungsteilnehmers. Die viel er- 
örterte Frage, ob hier Ansätze von Hellsehen vorliegen oder eine „Telepathie 
zu Dreien“, dürfte nur in begrenztem Maße sinnvoll sein, da eine solche Tele- 
pathie zu Dreien wahrscheinlich als Zwischenstufe zwischen gewöhnlicher Tele- 
patliie und Hellsehen betrachtet werden kann. In recht überzeugender Weise 
scheint aber die Realität eines von der gewöhnlichen Telepathie erheblich ver- 
schiedenen Hellsehens begründet durch die ausführlichen Wasielewski- 
schen imd Bend ersehen Untersuchungen, bei denen Tatbestände wahr- 
genommen wurden (Inhalt verschlossener Kästen, verschlossener Briefe usw.), 
die ihren Herstellungsbedingungen nach niemandem mit irgendeiner merk- 
lichen Wahrscheinlichkeit bekannt sein konnten. 

Von sonstigen Erscheinungen unseres Gebiets erwähnen wir noch die eben- 
falls vielfach untersuchte Psychoskopie (imzweckmäßigerweise gewöhn- 
lich „Psychometrie“), d. h. die bei manchen Medien vorhandene Fähigkeit, 
an Hand eines beliebigen Gegenstandes mit ihm verknüpfte Erlebnisse usw. 
seines jetzigen oder früheren Besitzers wahrzunehmen. 

6. Das Verhältnis von Telepathie und Suggestion. 

Eine Gesetzmäßigkeit, der wir grundlegende Bedeutung zuschreiben, ist 
die Unabhängigkeit des psychologischen Charakters der 
telepathischen Übertragungen vom Übertragungsmecha- 
nismus. Frl. V. B.s telepathische Wahrnehmungen verlaufen in den aller- 
ersten, mit körperlicher Berührung des Gebers ausgeführten Experimenten 
in genau derselben Weise, wie in denjenigen Fällen, für welche die Flüster- 
theorie noch nicht ausgeschlossen scheint, und wie auch drittens bei den Fern- 
übertragungen (800 km). Ebenso ist im Verlauf der hellseherischen Wahrneh- 
mungen, so oft sie gelingen, keinerlei Unterschied erkennbar, der damit zu- 
sammenhinge, daß in gewissen Fällen Hyperästhesie zur Erklärung der 
physikalisch-physiologischen Seite des Effekts ausreichend wäre, in anderen 
dagegen eine „unphysikalische“ üb ertragungs weise vorzuliegen scheint, die 
nicht im Rahmen der gewöhnlichen raumzeithehen Begriffe beschrieben 
werden kann. 

Es gibt also, wenn man sich mit dem psychologischen Charakter dieser un- 
bewußten Wahrnehmungen beschäftigt, allem Anschein nach keinerlei Anlaß, 
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die auf gewöhnlicher Hyperästhesie beruhenden von den anderen, „super - 
normalen“ a 1 s wesensversehieden abzutrennen — wie es gewöhn- 
lich mit größtem Nachdruck getan wird. Auch sehen wir uns berechtigt, die 
Suggestion mit zu unserem Gebiet zu rechnen, obwohl sie aus denselben 
äußerlichen Gründen davon getrennt zu werden pflegt. Im Falle der gewöhn- 
lichen Suggestion steht auf der Seite des übertragenden A die bewußt aus- 
geübte Tätigkeit (Sprechen usw.) im Vordergründe der Betraehtung; und es 
ist durchaus natürlich, daß für diese bewußt ausgeübten Wirkungen eine 
„unphysikalische“ übertragungsweise nicht in Betracht kommt. Aber die 
Einwirkungen auf die Versuchsperson B richten sich ja auch in diesem Falle 
auf das Unbewußte, und eine rein psychologische Analyse 
der auf B ausgeübten Wirkungen läßt anscheinend durchaus keine 
charakteristischen Unterschiede des Suggestionsexperiments gegenüber dem 
telepathischen Experiment erkennen. 

Es scheint sogar der Verdacht berechtigt, daß auch auf der Seite des A 
das eigentlich Entscheidende nicht in den bewußt ausgeführten 
Handlungen liegt, sondern vielmehr in einer damit par- 
allel gehenden oder dadurch angeregten oder begünstig- 
ten Wirksamkeit des Unbewußten von A. Eine Stütze findet 
diese Auffassung in manchen Einzelheiten der Berichte über Suggestions- 
experimente (z. B. von F o r e 1); ferner auch in der Freud sehen These, daß 
die Suggestibilität eines Mediums von seiner libidinösen Struktur ab- 
hängig sei 1), was wohl entschieden darauf hindeutet, daß das Unbewußte des 
BmitdemUnbewußtendesA, und nicht nur mit bewußten, rationalen 
Tätigkeiten des Hypnotiseurs in Kontakt treten muß. Endlich erhält diese 
Auffassung von der Rolle des Sprechens bei der Suggestion eine weitere 
Stütze durch den bekannten (z. B. von C o u e betonten) Umstand, daß auch 
eine Autosuggestion begünstigt wird durch Aussprechen 
der Suggestionsidee. 

Der soeben gezogene Vergleich wird wahrscheinlich die unwillige Be- 
merkung hervorrufen, daß hier Tatsachen miteinander verglichen sind, die in 
ganz verschiedene Zusammenhänge gehören und gar nichts mifeinander zu 
tun haben. Aber das ist eben ein Urteil vom Standpunkt der ge- 
wohnten Begriffe aus, welche gegenüber den hier betrachteten Phä- 
nomenen sich als unzulänglich erweisen. Die neue Theorie der parapsychischen 
Erscheinungen, deren Skizze hier entwickelt wird, besteht eben darin, daß 
Dinge und Tatsachen teilweise aus den gewohnten Einteilungen und Rubri- 
zierungen herausgenommen und auf Grund früher nicht bekannt gewesener 


S. Freud, Vorlesungen zur Einfülirung in die Psychoanalyse. 3. Aufl. 1920. 
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oder bislang nicht gewürdigter Zusammenhänge und Verwandtschaftsbezie- 
hungen in neuer Weise geordnet und beschrieben werden. 

Die von uns als wahrscheinlich festgestellten Beziehungen können wir in 
folgender Reihenanordnung der Phänomene übersichtlich darstellen: 

I. Gewöhnliche Suggestion; die Sinnesorgane von B arbeiten in 
normaler Weise mit. 

II. Nahe-Telepathie: die Sinnesorgane von B arbeiten hyperästhetisch 
mit. 

III. Fern-Telepathie: die Sinnesorgane von B sind außer Funktion. 

In allen drei Fällen sind die psychologischen Effekte 

ganz die gleichen — nur wird das Gelingen der Übertragung in 
aufsteigender Reihe seltener. 

8. Anwendung der Zwischenstufentheorie. 

Gewisse Tatsachen, welche im Rahmen der gewöhnlichen Auffassung von 
Innen- und Außenwelt als nicht einzuordnen und somit unverständlich er- 
scheinen müssen, gewinnen ein ganz anderes Aussehen auf Grund der ein- 
gangs angedeuteten Zwischenstufentheorie. Diese läßt es insbe- 
sondere als durchaus naturgemäß erscheinen, daß im telepathischen 
Kontakt Vorstellungsinhalte eines Individuums A auch von einem Indivi- 
duum B wahrgenommen und somit zum beiderseitigen gemeinsamen Er- 
lebnis werden können: diese Tatsache tritt jetzt in Analogie zu der anderen, 
geläufigen (aber in keiner Weise weniger wunderbaren!) Tatsache, daß 
B auch diejenigen Erlebnisse von A mitzuerleben vermag, welche A als 
seine „Sinneswahrnehmungen“ bezeichnet. 

Wir wollen die Gesamtheit der bewußten Sinneswahrnehmungen eines Indi- 
viduums kurz seinen Bewußtseinsraum nennen. Die Bewußtseinsräume 
verschiedener Individuen stehen in einem gesetzmäßigen Übersetzungs- 
verhältnis zueinander, welches seine einfachste Darstellung dadurch findet, 
daß eine für die versehiedenen Individuen gleiche „objektive Welt“ (oder 
„reale Außenwelt“) begrifflich konstruiert wird, aus welcher die Bewußtseins- 
räume der einzelnen Individuen gesetzmäßig abzuleiten sind. Es ist aber Nach- 
druck darauf zu legen, daß diese „reale Außenwelt“ oder „physikalische 
W eit“, wie wir sie lieber nennen wollen, für uns hier nichts anderes ist als 
eine gedankliche Hilfskonstruktion, welche es uns erleichtert, 
die zwischen den verschiedenen Bewußtseinsräuraen verschiedener Individuen 
bestehende „Äquivalenz“ (d. h. übereinstimmimg nach Durchführung 
einer „Übersetzung“ oder „Transformation“) umfassend zu beschreiben. Von 
dieser Auffassung aus darf man die in der Telepathie vorliegende Gemein- 
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samkeit gewisser Wahrnehmungserlebnisse zweier Personen tatsächlich — 
wie soeben geschehen — in Parallele setzen zu dem Vorhandensein einer so 
großen Menge von Erlebnisäquivalenzen nicht nur zweier, sondern zahl- 
reicher Personen, daß die darauf gegründete Konstruktion der „physi- 
kalischen Welt“ einen hohen Grad von Eindeutigkeit besitzt: die defi- 
nitionsmäßige Unterscheidung von Sinnes Wahrnehmun- 
gen und Sinnestäuschungen gründet sich gerade auf diese „Massen- 
Äquivalenz“, besagt also, daß als „Sinneswahrnehmungen“ die sozial be- 
deutsamen, als „Sinnestäuschungen“ die nur privat bedeutsamen Sinnes- 
erlebnisse zu bezeichnen sind i). 

Einschaltend sei bemerkt, daß der Begriff des Bewußtseinsraumes eines von 
meinem eigenen Ich verschiedenen Individuums im Zusammenhang der augen- 
blicklichen Betrachtung keiner besonderen Analyse bedürftig ist. Es steht aber, 
sobald ein solches Bedürfnis eintritt, nichts im Wege, auch diesen Begriff einer 
näheren Analyse zu unterwerfen : ich konstruiere den Bewußtseinsraum 
eines fremden Individuums C derart, daß C’s mir wahrnehmbare mündliche, 
schriftliche, affektmäßiige usw. Äußerungen zu ihm in derselben gesetz- 
mäßigen Beziehung stehen wie meine eigenen analogen Äußerungen zu 
meinem eigenen Bewußtseinsraum. 

Primitive Völker pflegen bekanntlich das Erleben im Traume oder etwa im 
Meskalinrausch als eine Wanderung in entfernte Gegenden zu beschreiben. 
Es ist in gewissem Sinne eine Wiederaufnahme dieser alten Beschreibungs- 
weisen, wenn wir die Inhalte des Unbewußten eines Individuums zu einem 
„R aum des Unbewußten“ zusammenfassen. Wir können dann die Auf- 
fassungsweise der Zwischenstufentheorie betreffs der telepathischenPhänomene 
auch so ausdrücken: Auch die den verschiedenen Individuen zugeordneten 
Räirnie des Unbewußten weisen gewisse Äquivalenzen auf; freilich nicht 
mehr Äquivalenzen zwischen allen menschlichen Individuen, sondern eben nur 
schwächer ausgeprägte Äquivalenzen, die sich nur auf zwei Personen oder auf 
eine kleinere oder größere begrenzte Anzahl von Personen erstrecken. Auch 
diese begrenzten Äquivalenzen können zum Anlaß der Konstruktion einer 
„Realwelt des Unbewußten“ genommen werden, deren Realität oder 
„Objektivität“ zwar begrenzt ist hinsichtlich des Personenkreises, für welche 
sie gilt, sonst aber durchaus analog dem physikalischen Raume, als 
dessen Erweiterung sie betrachtet werden kann. 

1) Vgl. P. Jordan, a. a. 0. 

*) Wie a. a. 0. hervorgehoben, dürfte es für die positivistische Begriffsanalyse 
keinerlei feste Grenze in Gestalt absolut „einfacher“ oder „primärer“ Begriffe und 
Aussagen geben: auch die vielerörterten „Protokollsätze“ stellen m. E. eine solche 
nicht dar. 
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Die „Objektivierung^^, welehe die Inhalte des Unbewußten durch die Mög- 
lichkeit ihrer telepathischen Übertragung erfahren, tritt besonders eindrucks- 
voll hervor in der oben (Abschnitt 2) betonten Tatsache, daß B die tele- 
pathisch von A übernommenen psychischen Inhalte in 
ganz derselben Weise empfindet, wie eine von B aus dem 
eigenen Unbewußten (dem eigenen Gedächtms) hervorgeholte 
Vorstellung (Erinnerung). Diese Tatsache läßt es als unmöglich erschei- 
nen, überhaupt in eindeutiger W eise die Inhalte des Unbe- 
wußten je einem einzelnen Individuum zuzuordneni): Ge- 
nau so, wie wir die „sozialen“, allgemeingültigen Äquivalenzbeziehungen zum 
Anlaß nehmen, von realen Dingen der physikalischen Welt zu sprechen, 
welche — in einer gegenüber allen menschlichen Individuen „symmetrischen“ 
Weise begrifflich konstruiert — von jedem speziellen Individuum unab- 
hängig definiert sind, genau so können wir von Dingen in der Real- 
welt des Unbewußten sprechen, welche zwar nicht mehr ganz allge- 
mein, aber doch innerhalb eines gewissen Personenkreises unabhängig von 
Einzelindividuum zu definieren, verschiedenen Subjekten in gesetz- 
mäßiger Verknüpfung („Übersetzung“) erfahrbar sind. 

Da wir bereits gewohnt sind, den Bewußtseinsraum eines Individuums nur 
als schmales Grenzgebiet am Unbewußten dieses Individuums an- 
zusehen, so werden wir analog jetzt auch den physikalischen Raum als 
schmales Grenzgebiet der viel umfassenderen Realwelt des Unbewußten be- 
trachten. Eine solche Beschreibungsweise läßt die oben als fundamental her- 
vorgehobene Tatsache sehr natürlich erscheinen, daß die telepathische Über- 
tragung ihrem Charakter nach unabhängig von den physikalischen und 
sinnesphysiologischen Bedingungen ist, welche im positiven Fall lediglich als 
begünstigend und verstärkend, aber grundsätzlich entbehrlich sich darstellen. 
Die telepathische Übertragung verläuft ihrem Wesen nach in der „Real weit 
des Unbewußten“ imd bedeutet, daß zwei Personen in dieser Realwelt des Un- 
bewußten „denselben Gegenstand betrachte n“. Es ist dabei von 
untergeordneter Bedeutung, in welchem Maß der Vorgang in den Grenz- 
streifen des physikalischen Raumes hereiiuagt. 

In dieser Betrachtungsweise, die zwischen der „realen Außenwelt“ und den 
psychischen Vorstellungsinhalten keinen grundsätzlichen Unterschied macht, 
erscheint auch das Hellsehen als ein naturgemäßes Phänomen; und viel- 
leicht darf man die in den psychoskopischen Versuchen zutage tretende Ver- 
knüpfung der hellseherischen (oder normalen) Wahrnehmung eines Gegen- 

*) Hierzu vergleiche man C. G. Jungs Begriff des „kollektiven Unbe- 
wußte n“. (Siehe die Schlußbemerkungen in diesem Aufsatz.) 
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Standes mit der hellseherischen Wahrnehmung von Geschehnissen, an denen 
er beteiligt war, unmittelbar in Parallele setzen zu den gewöhnlichen asso- 
ziativen Verknüpfungen psychischer Inhalte. 

Es sei zum Schluß nachdrücklich betont, daß man Sinn und Zweck dieser 
Ausführungen vollkommen mißverstehen würde, wenn man sie auf fassen 
wollte als hypothetische oder gar metaphysische Spekulationen. Irgend- 
eine Hypothese ist in den Darlegungen dieses Abschnitts 
überhaupt nicht enthalten. Was wir geben möchten, ist vielmehr 
ein System von Definitionen imd terminologischen Festsetzungen, welche dar- 
auf zugeschnitten sind, die oben als richtig vorausgesetzten Tatsachenfest- 
stellungen übersichtlich zu gruppieren und in begrifflicher Konzentration zu 
beschreiben — unter Vermeidung eines willkürlichen Auseinanderreißens von 
Erscheinungen, die innerlich zusammengehören. — 

Die Gedankengänge dieses Aufsatzes haben eine wertvolle Stütze erhalten 
durch den mir zuerst durch briefliche Mitteilungen von Herrn W. Pauli jr. 
bekannt gewordenen Umstand, daß Überlegungen, die Herr C. G. Jung seit 
Jahren ausgeführt hat, auf Formulierungen und Vorstellungen geführt haben, 
die den hier vorgetragenen verwandt sindt). Sowohl Herrn W. Pauli jr. 
als auch Herrn C. G. J u n g bin ich sehr zu Dank verpflichtet für klärende und 
fördernde briefliche Bemerkungen. 


JOHANNA DÜRCK: 

/Anthropologische Grundlagen seelischer Krankheiten 

Wenn wir bei psychogenen Neurosen von ihrer Entstehungsgeschichte ab- 
sehen und gleichsam mittels eines Querschnitts durch das Seelenganze ihren 
Bau und ihr Leben erforschen wollten, so kämen wir unbedingt zunächst zu der 
Frage nach einem allgemeinen, wesensgemäßen, anthropologischen Quer- 
schnitt durch seelisches Leben überhaupt. Ich möchte im folgenden einen 
solchen in aller Kürze zu umreißen versuchen und die Abhebungen einiger see- 
lischer Krankheiten von ihm deutlich machen. Wir gewinnen auf diese Weise 
nicht, wie es in der Regel erstrebt wird, ein historisches Bild der Neurose, 
wie sie sich aus Kindheit und Entwicklung des Individuums ergibt, sondern 
versuchen, uns auf „phänomenologische“ Weise, vom Wesen des Menschen 
her, den verschiedenen Strukturen der Neurose zu nähern. Eine solche Be- 
trachtungsweise könnte die „historische“ vielleicht in einigen Fällen ergänzen. 

») Vgl. insbesondere: jG; G. Jung, Das Unbewußte im normalen und kranken. 
Seelenleben. Zürich l926. — Die Beziehungen zwischen dem Ich und dem Unbe- 
wußten. Darmstadt 1928. — Seelenprobleme der Gegenwart. Zürich 1932. 
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Die Ursituation des Menschen in der Welt gliedert sich in drei erste und 
letzte Tatsachen; daß der Mensch als Natur in der Natur ist, als traiun- 
haftes Teilgeschehnis im Gesamtgeschehnis der Welt; daß er ferner als leh im 
Wir, als Du mit dem Du die geistig-kulturelle Welt bildet; daß er sich end- 
lich gegenüber der Gesamtheit seiner selbst und der Welt als schlechthin un- 
auf heilbarem Rätsel befindet, gegenüber dem rätselhaften So- und nicht 
Anderssein aller Dinge, das das existenzielle Schicksal des Menschen ein- 
schließt. 

Alles mannigfaltige elterleben der Seele, gleichviel ob mehr vom Außen 
oder Innen' bedingt, gliedert sich demgemäß in drei grundsätzlich ver- 
schiedene Urformen. Die Welt bietet der Seele drei Aspekte. Vom Objekt her; 
die Welt als Geschehnis, die Welt als Geschichte, die Welt als Schicksal 
(Existenzschicksal). Vom Subjekt ber; die Welt als Traum, die Welt als Tat, 
die Welt als Bekenntnis. 

Im ersten Aspekt, dem dunklen, ist gleichsam das Subjekt kleiner als das 
Objekt, es ist der des Unbewußten; im zweiten, hellen, dem des Bewußtseins, 
stehen Subjekt und Objekt sich gleichwertig gegenüber; im dritten, dem blen- 
denden, weil das Sosein der Totalität aufblitzt, überwiegt das Subjekt das Ob- 
jekt. Man könnte ihn deshalb den des Überbewußten nennen; er kenn- 
zeichnet sich durch einen Überschuß an Subjektwachheit. 

Der erste Weltaspekt, den ich als musisch-vitalen bezeichnen möchte, 
umschließt die ganze Fülle des Weltgeschehens als Fülle von Leben und Tod, 
als unaufhörlicher Strom des Werdens und Vergehens. Die Pole der noch 
träumenden Haltung der Seele in ihm sind Grauen und Entzücken. Die ihm 
zugewandte Funktion der Seele ist die des Unbewußten, das Bildschauen, die 
Phantasie. Seine „Brennpunkte“, d. h. die Erlebnisformen, in denen sich sein 
Wesen und sein Rhythmus verdichten, schwingen in der Sphäre von Rausch, 
Abenteuer, Traum, Eros. Seine ureigene „Tugend“ ist die Naturtreue oder 
die Demut, mit der der Mensch bei seiner biologischen Anlage, bei seinem 
völkisch -rassischen Wurzelboden und seiner Erbgebundenheit bleibt. 

Der zweite humanistisch-kulturelle Aspekt steht im Zeichen des 
Menschen. Er spielt in der unendlichen Skala der sittlich -geistigen Werte und 
Gebilde. Erlebnis ist hier die Welt als Geistgestalt. Die Fülle dieses Welt- 
aspekts liegt in der Fülle von Treue und Verrat; die Pole der seelischen Pro- 
duktivität in ihm sind Bejahung und Verneinung. Ihm zugewandt arbeiten 
die Fimktionen des Bewußtseins, Denken, Fühlen, Wollen. Seine Brennpunkte 
sind Entscheidung, Leistung, Tat, verantwortende Liebe. Seine Tugend ist der 
Mut, der entscheidet, verantwortet und das politische Gebilde formt. 

Der dritte Weltaspekt beruht auf dem Grenzerlebnis der Seele. Die ganze 
Welt wird in ihm zu dem scharfen Rande, von dem aus die Seele ins Un- 
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bekannte späht und das Wort Gott spricht. Die Fülle dieses Weltaspekts, des 
pneumatisch-sakralen, bezeugt sich in der Fülle von Geheimnis und 
Offenbarung; seine Polarität umgreift Verzweiflung und Frieden. Die Funk- 
tion, die er als schöpferische Haltung der Seele abringt, ist die Funktion des 
überbewußten, die metaphysische Funktion oder der Glauben (das überwache 
Sich -Preisgeben der Seele an die „blendende“ Unerforschlichkeit des Welt- 
gesamts). Die Brennpunkte, in denen seine Qualität erfahren wird, sind Ge- 
wissen, Bestimmimgsgehorsam, Bekenntnis, Agape. Die Tugend, die sein 
Wesen verkörpert, ist die Hochgemutetheit, die magnanimitas, die Thomas 
von Aquin bestimmt als die freudige Zustimmung des Menschen zu der 
Größe seiner metaphysischen Angelegtheit. 

Die lebendige und im eigentlichen Sinn gesunde Seele lebt im Austausch mit 
allen drei Sphären, ob sie es weiß oder nicht. Sie steht lebendig in der existen- 
tiellen Urspannung, die das Ausgestrecktwerden durch die polaren Sphären 
bedeutet. Von dieser Urspanmmg durch Loslassung einer Sphäre, gleichviel 
welcher, abzusinken, liefert, anthropologisch gesehen, eine wesentliche Grund- 
lage seelischer Erkrankung. Das Subjekt nimmt die Angesprochenheit seitens 
der Weltcharaktere antwortend auf und erfüllt deren Ansprüche mit den 
entsprechenden schöpferischen Haltimgen. Die Seele ernährt und auf erbaut 
sich aus allen diesen Sphären und sie drückt sich in allen aus; und daß sie sich 
ausdrückt, mit ihrer „Sinngebung“ auf die Weltgesichter antwortet, ist ge- 
rade ihre Substanz, von der sie lebt. Denn wie körperliches Leben am Sich- 
Einverleiben hängt, so seelisches am Sich-Ausdrücken. 

Aber es ist nicht so, als ob die Seele aus streng gesonderten Funktionen mit 
gegenständlich getrennten Gebieten Beziehxmgen unterhielte. Vielmehr wird 
jede Funktion von allen Aspekten ange.sprochen, und auf jeden Aspekt ant- 
worten alle Funktionen; aber nur die „auf ihn hinkomponierte“ erschöpft ihn 
ganz und wesensgemäß. (Verwirrung und Erstarrung ün Reichtum der sich 
so ergebenden Möglichkeiten bietet die verschiedenen Chancen seelischer Er- 
krankung.) So wird die Welt schlechthin, Natur, Mensch und Gott, musisch 
erlebt. Der Mensch als Mythos, Held, erotisches Ereignis; Gott als das musische 
Entheos-Sein, aus dem alle echte Kunst sich speist. Und der Welt als Ereignis, 
Natur, antwortet wiederum nicht nur die Phantasie, sondern ebenso das 
Denken: Natur als Empirie, Technik; und der Glauben: Natur als Schöpfung, 
Ausdruck Gottes. Und doch folgt allein die Phantasie diesem heraklitischen 
Aspekt in seine tiefsten Gründe. Das Entsprechende läßt sich von den anderen 
Aspekten zeigen. Das humanistische Erleben Gottes spiegelt sich in der Philo- 
sophie; imd doch zeigen gerade Systeme wie Deismus, Pantheismus, Idealis- 
mus, daß der pnemnatische Aspekt humanistisch nicht zu Ende erschließbar 
ist. Das pneumatische Erleben des Menschen endlich faßt den Menschen nicht 
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als Mythos wie das musische, nicht als Du, als Gefährten des Menschen, wie 
das humanistische, sein gemäßestes, sondern als „ekklesiastos“, als Heraus- 
gerufenen, zur Urspannung Aufgeforderten, als „Kirche‘‘. 

So strömen in kräftiger Durchdringung aber auch nach fein verletzlicher 
Ordnung die Produktivitäten im weltverbundenen seelischen Organismus in- 
einander. In der Fülle der menschlichen Individualitäten lassen sich ohne 
Mühe die musischen, humanistischen und pneumatischen Typen voneinander 
abheben, je nach ihrem besonderen inter-esse in einer der Sphären; wie denn 
auch in allem großen Schaffen, aller politischen Formung solche Affinitäten 
leicht sichtbar sind. So zeigt sich z. B. der Kern der deutschen Revolution 
wesentlich vom Musisch -Vitalen beherrscht, die russische vom Pneumatischen 
— allerdings in der zerstörenden „umgeldppten“ Form, wovon noch die Rede 
sein wird, die italienische spielt vorwiegend in der humanistischen Sphäre. 

Der weitere Begriff der Gesundheit läßt es ohne Zweifel zu, daß der eine 
oder andere Aspekt subjektiv nicht erlebt wird und ausschaltet. Etwas grund- 
sätzlich anderes dagegen ist es — xmd hiermit stehen wir beim Begriff der 
Krankheit — wenn die Psyche auf eine subjektive erlebte Angesprochen- 
heit von der Welt her die produktive Antworthaltung schuldig bleibt oder aber 
diese Antworthaltimg, aus welchen Gründen auch immer, gestört oder ge- 
fälscht wird. Jedes seelische Krankheitsbild weist in seiner Struktur eine so 
oder so geartete Störung im Austausch der Seele mit den Weltaspekten auf. 
Die Hauptformen scheinen dabei in der Atrophie oder Hypertrophie 
einer einzelnen Sphäre zu bestehen oder der direkten Störung durch Funk- 
tionen einer Sphäre innerhalb der anderen. Mit anderen Worten, der Kranke 
leidet entweder an der Nicht-Beantwortung oder an der Nur-Beantwortung 
eines einzelnen Aspekts oder an den spezifischen Störungserscheinungen durch 
die Dynamismen einer Antworthaltung innerhalb einer oder beider anderen. 

A. (Atrophie). Einem bestimmten Weltaspekt gegenüber erfolgt seitens des 
Subjekts keine Lebendigkeit, keine Beantwortung, und zwar trotzdem dieser 
Aspekt subjektiv aufgenommen, gleichsam in dem Urerlebnis des Subjekts 
vertreten ist. Eine Amplitude der Welt, sei es die zwischen Tod imd Leben, 
zwischen Treue und Verrat oder zwischen Geheimnis und Offenbarung wird 
im Herzpunkt des Subjekts nicht mit vollzogen. Das Subjekt strömt in ihre 
Brennpunkte nicht ein, schaltet an ihre Wellenlänge nicht an, fängt ihren An- 
spruch nicht in einer schöpferischen Haltung auf. 

Da dieser Ausfall kein mechanischer ist, sondern ein subjektives Schuldig- 
bleiben, wird sich in den Auswirkungen gegenüber den anderen Aspekten ein 
ganz bestimmter verändernder Einschlag zeigen. Die Produktivität in einer 
Richtung ist ja nie isoliert, sondern stets organisch durchdrungen, und es zeigt 
sich durch eine „atmosphärische“ Gespanntheit und Verarmung, die bis zur 
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neurotischen Erkrankung des Subjekts gehen kann, in ihr an, wenn notwendige 
Produktivität in einer anderen Richtung versäumt wird. Wir können den ver- 
schiedenen Bildern, die sich bei Atrophie einer Sphäre, bei Antwortsperre 
gegen einen Aspekt aus der Veränderung der anderen Antworthaltungen er- 
geben, hier nicht einzeln nachgehen. Allgemein gesagt scheint die von der 
Atrophie gleichviel welcher Sphäre begünstigte Erkrankungsform den Bildern 
der Angstneurose zuzugehören. — Wo das Subjekt vom Musisch-Vitalen 
losläßt, sich gegen den geschehenden, den Ereignischarakter der Welt passiv 
und starr verhält, da wird seine humanistische Produktivität ,wenngleich sie 
ihren Gesetzen treu bleibt, überschärft und zugleich ausgelaugt. Wenn der 
Zustand zur Neurose fortschreitet, so hat diesem Menschen nicht die Gemein- 
schafts- und Kontaktfähigkeit gefehlt, was weithin einseitig als causa der 
Neurosen betrachtet wird, sondern gerade die Fähigkeit zur Einsamkeit, das 
einsam sich preisgebende Untertauchen in die bewegte Tiefe der sich ereig- 
nenden Welt. — Die Veränderung und Unechtheit in der pneumatischen Pro- 
duktivität zeigt sich bei derselben Voraussetzung oft als ein gewisser Fanatis- 
mus, eine religiöse Erbitterung gleichsam, als müsse das Subjekt aus dieser 
Sphäre etwas saugen, was es aus der anderen nicht trinkt. 

Der vor dem humanistischen Aspekt Ausweichende — und dies ist wohl das 
verbreitetste Zeichen, unter dem Neurosen gehen — wird in seinem musisch - 
vitalen Leben infantil, in seinem pneumatischen absurd erscheinen müssen. 
Die psychotherapeutische Behandlung zielt hier auf das innere Sichstellen der 
rein menschlichen Polarität, das Eingehen in die humanistischen Brennpunkte; 
sie würde etwa zu arbeiten haben im Sinn des Subjektitätsbegriffs von Fritz 
Künkel, während die Behandlung der vorerwähnten Form, die gleichsam 
die Gründung eines Gegenzentrums des Subjekts im Unbewußten erforderte, 
sich am fruchtbarsten auf den psychologischen Erkenntnissen C. G. Jungs 
aufbauen dürfte. — Die angstneurotischen Erkrankungserscheinungen „ge- 
sunder“ „angepaßter“ Individuen bei sich Totstellen gegen den pneumatischen 
Aspekt sind noch kaum erforscht. 

B. (Hypertrophie). Wenn im Fall der Atrophie die Flucht vor einer Sphäre 
das Ausschlaggebende im seelischen Gesamtbild war, so ist es bei der Hyper- 
trophie die übermäßige Hingezogenheit zu einer Sphäre: das Subjekt ist durch 
sie und ihre Brennpunkte gebannt, fasziniert. Das Subjekt ernährt sich über- 
wiegend aus der einen Weitsicht, antwortet überwiegend in dieser Richtung. 
Liegt aber seitens der anderen Aspekte auch eine erlebte Angesprochenheit 
vor, so bekommt die einseitige Antworthaltung wieder den verändernden, see- 
lischer Erkrankung Vorschub leistenden Einschlag. Es handelt sich hier um 
eine Art Abfall von der Ganzheitsangelegtheit der Seele in eine Sphäre hinein; 
und zwar gibt es nicht nur einen Abfall nach unten, sondern auch einen Ab- 
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fall nach oben, und in gewisser Weise auch einen nach der Mitte. Die Aus- 
drückung ist in solch einem Abfall aus der Ganzheit zur Unfruchtbarkeit ver- 
urteilt. Denn das seelische Ganze ist so geartet, daß eine „Kraft“ zu ihrer 
vollen originalen Entfaltung gerade nur dann kommt, wenn auch die anderen 
an ihrem Ort original entfaltet sind. Bei diesen „B a n n u n g s n e u r o s e n“ 
erhebt sich die Frage, unter welchen Umständen die seelischen Voraus- 
setzungen zur bloßen Neurose, wann sie zur Psychose ausreichen. Dies scheint 
davon abzuhängen, ob bei der überwiegenden Affinität zu einem Aspekt die 
anderen Aspekte nur vernachlässigt oder ob sie ganz losgelassen werden. — 
Beiläufig sei bemerkt, daß wenn hier von der rein seelischen Seite psychischer 
Krankheiten gesprochen wird, damit keineswegs behauptet 'wird, daß die 
körperliche belanglos sei. Die organischen, hormonalen, neuralen Vorgänge 
bilden mit den seelischen eine Einheit, eine Ganzheit, die wir nur gegenwärtig 
von der seelischen Seite her betrachten. 

Als' Beispiel hypertrophischer Neurosen diene der „Abfall nach oben“. Ein 
Mensch kann so gebannt sein vom pneumatischen Aspekt der Welt, so ge- 
packt vom inneren Zugriff der letzten Fragen an die Seele, daß er unvermerkt 
aus der Natur, aus der musisch-vitalen Welt überhaupt herausgeht, ihre 
Schwingung nicht mehr mit vollzieht, so daß sein Sein als Natur auf die un- 
entbehrlichen körperlichen Erhaltimgsfunktionen zusammenschrumpft. Be- 
ginnt er nun aber auch, den Menschen und das Menschliche nur noch sub 
specie aetemitatis zu nehmen, und mit dieser pneumatischen Vergewaltigung 
die humanistischen Brennpunkte zu verlöschen, dann, gerade dann muß auch 
seine pneumatische Produktivität unecht werden. Denn echte pneumatische 
Produktivität stellt den Menschen gerade in die Urspannung der Sphären hin- 
ein. Der Austausch mit den pneumatischen Brennpunkten ernährt die Seele 
nicht mehr, da er nicht mehr echt ist. Je weniger er sie aber ernährt, desto 
heftiger muß sie nach dieser Nahrung verlangen und desto unechter wird der 
Austausch. Die Neurose ist perfekt und die Psychose unter der Oberfläche 
bereit. — Es ist dies, wie leicht zu ersehen, in gewissen Fällen die tragiscjie 
— verkehrte — Entwicklung des Christlichen. Andererseits ist das Christliche 
heute eine vom Pneumatischen fast völlig entleerte Kategorie, die vorwiegend 
in humanistischen teils vom Musischen übermalten Begriffen steckenbleibt. 

C. (Direkte Störungen). Die häufigste Schädigung im Zustandsbild des pro- 
duktiven Weltzusammenhangs der Seele besteht darin, daß eine Antwort- 
tätigkeit der Seele auf die Ansprechung seitens eines bestimmten Weltaspekts 
wohl in Funktion tritt, daß aber die mobilisierten Dynamismen sich nicht an 
diesen Weltaspekt binden, sondern in die Dynamismen der anderen Sphären 
einfallen imd deren Antworttätigkeit an ihrem Ort stören. Die aufgerufenen 
aber nicht produktiv werdenden, ihren Weltaspekt nicht wagenden Haltungen 
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nehmen einen veränderten, ihres ursprünglichen Sinns beraubten Charakter 
an. Sie wildern gleichsam unter der Oberfläche, entstellen und verbiegen die 
anderen schöpferischen Weltbeantwortungen im Sinne des ursprünglich von 
ihnen gemeinten, jetzt aber gleichsam karikierten Aspekts. Die musisch - 
vitalen Funktionen nehmen „störend“ eine erotisierende, die huma- 
nistischen eine mechanisierende, die pneumatischen eine d ä m o n i - 
sierende Eigenschaft an. Wir werfen einen kurzen Blick auf die einzelnen 
Formen. 

a) Wenn die vom Geheimnisaspekt der Welt, vom Existenzschicksal Mensch- 
sein geforderten pneumatischen Dynamismen ihrer eigentümlichen Beant- 
wortung ausweichend in die Sphäre der musisch-vitalen Ausdrückungen ab- 
biegen, dann verabsolutieren sie den Geschehnischarakter der W eit zur Resig- 
nation der Vergänglichkeit und lassen die musische Schwingung zur ver- 
zweifelten Antinomie von Wollust und Ekel am Sein gerinnen. Das dämoni- 
sierte Stimmungsleben zykloider Typen wird auf diesem Boden gedeihen, so- 
wie Krankheitshilder der Hysterie in manisch-depressiver Richtung. Die 
Affektstürme der Hysterischen beziehen ihre explosive Kraft aus ins Unbe- 
wußte abgeirrten Dynamismen des überbewußten. Wird auch der huma- 
nistische Austausch erfaßt, scheinen die Bedingungen zur zirkulärenPsy- 
c h o s e erfüllt zu sein. 

Krankhafte Anklammerung an den Menschen und die Werte des Mensch- 
lichen und Kulturellen verrät, daß unproduktiv gebliebene pneumatische 
Dynamismen sich in die humanistische Sphäre verirrt haben. Es soll gleich- 
sam ein Ewigkeitshunger am Menschen gestillt werden, und wenn solche 
krampfhaft belastete „pneumatische Übertragung“ unvermeidlicherweise zu- 
sammenbricht, besiegelt der „Verrat“, den wir als Tiefpunkt der humanisti- 
schen Sphäre kennen, die Verzweiflung schlechthin. Hysterien auf dieser 
Grundlage weisen, dem teilenden Rhythmus dieser Sphäre entsprechend, mehr 
in Richtung von Schizophrenie. Diese selbst wäre vorbereitet, wenn 
auch der tragende vitale Seelengrund keine homogene Produktivität mehr 
entwickelt. 

b) Aber auch von der Sphäre der Entscheidung, dem humanistischen Aspekt, 
gibt es ein Ausweichen nach „unten“ oder „oben“, das die dort tätigen Funk- 
tionen stört oder zerstört. In die musisch -vitale Antwortgebung der beele ein- 
dringende unproduktive Bewußtseinsfunktionen legen sich als Hemmung in 
den unbewußten Ablauf der geschehenden Seele. Der vor der Entscheidung 
Vertagende produziert da, wo er nicht entscheiden, sondern vom Lebensstrom 
getragen werden sollte, sichernde rationale Dynamismen, die sich immer tiefer 
in die seelische Spontaneität eingraben. Der Mensch schiebt die Bewußtseins- 
diktatur hypochondrisch in die Zonen seiner Naturgegebenheit vor. Instinkt- 
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Verarmung, Entphantasierung, Verspießerung sind die Folgen. Hier sich bil- 
dende Neurosen dürften Zwangsneurosen sein, in denen Spontanes zur 
rationalen Aufgabe gefälscht wird. 

Sich dem humanistischen Aspekt nicht stellende Menschen scheinen zuweilen 
äußerlich betrachtet gerade an diesen gebunden. Das ist bloße Fassade, die 
sich aus dem mechanisierten Seelenganzen ergibt, genau wie bei den „reli- 
giösen‘‘ Hysterikern, die sich gerade vor der realen pneumatischen Antwort- 
gebung auf der Flucht befinden. 

Wenn dagegen unerfüllte Bewußtseinsfunktionen das überbewußte an- 
greifen, so scheinen sich Gebilde von religiösem Titanismus als Folge ein- 
zustellen. Der metaphysische Aspekt wird auf ein Prokrustesbett gespannt. 
Verstand, Wille, Gefühl, die an ihrem Ort nicht zu Ende dienen, drängen sich 
in die nicht ihnen in erster Linie zustehende Zone ein und unterhöhlen die 
schöpferische Beziehung der Seele mit dem Ewigkeitsaspekt der Welt. Wo 
bloß die metaphysische Funktion der Seele antworten kann, pflanzt kategori- 
sierende Moral und Spekulation sich an, und der falsche Prometheus glaubt, 
er habe alles selber gemacht und es sei gut. 

c) Es bliebe zu betrachten die erotisierende Tendenz der nicht schöpferisch 
gewordenen musisch -vitalen Haltung. Es gibt in Gemeinschafts- und Kultur- 
beziehungen eine bestimmte Rhythmik und Qualität, die nur zu verstehen ist 
aus dem nicht Fertiggewordensein des Menschen mit dem Vergänglichkeits- 
aspekt der Welt. Wo das an seinem Ort imerledigte musische Erlebnis das 
humanistische vergewaltigt, da kommt der Mensch nie an die wesentliche 
Kategorie Mensch heran, sondern die musischen Kategorien lösen ihm diese 
auf. Der Mensch bleibt für ihn Ereignis im Sinn der Natur, Abenteuer, Traum. 
Die auflösende Wirkung des unerfüllten Musischen schmilzt den Ernst des 
Entweder-Oder, der verpflichtenden Ordnung, ein. Wer nicht genügend Pro- 
duktivität in Richtung der realen Abenteuerlichkeit der Welt, des Dramas von 
Geburt und Tod entwickelt, um den musisch- vitalen Aspekt ertragen zu 
können, wer sich ihm gegenüber absichert, verengt, „zerstreut^^, der macht 
leicht dort Abenteuer daraus, wo das Leben Entscheidungen von ihm verlangt. 
Neurosen, die auf dieser psychologischen Struktur entstehen, scheinen ins 
Gebiet der Suchtneurosen und ihnen verwandter Krankheitsformen zu 
gehören. 

W enn der Titanismus die typische Form ist, unter der unbewältigte huma- 
nistische Dynamismen die pneiunatische Leistung der Seele stören, so ist die 
bezeichnendste Erscheinung für musisch -vitale Eingriffe in die pneumatische 
Sphäre der Okkultismus und ihm Verwandtes. Das Okkulte, oft genug 
aber auch schon das sog. „Religiöse“, ist in getarnter Form der Versuch, mit 
dem Geheimnis-Offenbarung-Aspekt der Welt auf phantasiemäßige Weise 
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fertig zu werden. Aber eben nicht mit den Mitteln einer in sich gesättigten, 
in ihrer eigenen Dimension aufgegangenen, sondern einer abgerissenen, ihren 
eigenen Aspekt nicht wagenden Phantasie, die das wirkliche pneumatische 
Sichhalten und Sichausdrücken der Seele zerfrißt. Ob dieser Boden u. U. auch 
Paranoia begünstigt, bleibe dahingestellt. — 

Eis bliebe eine Aufgabe für sich, zu untersuchen, was bei den „guten“ Ver- 
bindungen der Antworthaltungen verschiedener Sphären entsteht, wenn also 
nicht imerfüllte, geflüchtete Dynamismen sich störend in die anderen mischen, 
sondern wenn beide ineinanderströmenden Teile an ihrem Aspekt ganz 
schöpferisch geworden sind. An Stelle des Titanismus würde sich vielleicht 
die wahre Scholastik im weitesten Sinn und die Tat aus Berufung, an Stelle 
des Okkultismus die echte Mystik und das Opfer finden lassen; an Stelle der 
Vergötzung des Menschen bei der „schlechten“ Verbindung des Pneumatischai 
und Humanistischen die Erfassung des Menschen in der Pietas und die Um- 
formung der Gemeinschaft zur Gemeinde; die sakrale Kunst, die gotische 
Lebenshaltung da, wo das fruchtbar gewordene Pneumatische das Musische 
ergreift, und bei Synthesen des Musischen und Humanistischen die Kalo- 
kagathia, die ritterlich -adlige Lebensgestaltung. 

Wir mußten uns mit den gegebenen Hinweisen auf die Hauptformen der 
seelische Erkrankimgen begünstigenden anthropologischen Strukturen be- 
schränken. Natürlich sind sie viel reicher und komplizierter. Oft — um nur 
noch auf zwei Formen hinzuweisen — werden Antworthaltungen in allen 
Sphären entwickelt, aber sie mangeln des Zusammenhangs und der gegen- 
seitigen Befruchtung und erstarren somit zu nackten Instrumenten, rmt denen 
die lebendige Angesprochenheit bewältigt wird: die musische mit Sexualität 
(Lust-Unlust), die humanistische mit Macht (Erfolg-Mißerfolg), die pneu- 
matische mit „Religion“. Oder die organische Strömung bleibt in unver- 
arbeiteten Teilfronten der einzelnen Aspekte hängen, wodurch schwer zu ana- 
lysierende Krankheitsherde in einem scheinbar urgesunden seelischen Ganzen 
entstehen. 


W. MORGENTHALER: 

^NEUROLOGIE, PSYCHIATRIE, PSYCHOTHERAPIE 

Die Erkenntnis, daß die zunehmende Vielgestaltigkeit und Kompliziertheit 
des Lebens zu einem immer weiteren Auseinanderwachsen, einer immer stär- 
keren Differenzierung, Arbeitsteilung und Spezialisierung, dann zu einer „Bar- 
barei des Spezialistentmns“ und zuletzt zu Zerklüftung und Zerfall führt, 
hat seit einiger Zeit immer dringender zu Versuchen integrierender Gegen- 


26 


W. Morgenthaler 


bewegungen gerufen. Bei den Disziplinen, die sich wissenschaftlich und prak- 
tisch mit dem Nervensystem und dem Seelischen beschäftigen, ist eine bessere 
Zusammenarbeit ganz besonders wichtig. 

Je nach dem Land und den Strömungen wird der Zusammenschluß ver- 
sucht entweder durch Verfügung von oben oder durch Bestrebungen einzelner 
Vertreter oder Gesellschaften. 

Die äußere Form des Zusammenschlusses genügt aber nicht. Die Klüfte 
werden erst dann in wirklich fruchtbarer Weise überbrückt werden können, 
wenn auch ein inneres Verstehen und Begreifen wieder zustande kommt. Wir 
müssen das Wesen nicht nur unseres eigenen engeren Arbeitsgebietes, sondern 
auch die Eigenart der benachbarten in viel intensiverer, tieferer Weise er- 
fassen, als dies bisher meist der Fall war. 

Was heißt: Sich gegenseitig verstehen und vernünftig Zusammenarbeiten? 
über die Psychologie des Verstehens und der Gemeinschaft ist bis heute so 
viel geschrieben worden, daß man schon daraus ersehen kann, wie dringend 
das Problem ist und, — aus den Versuchen selber auch — wie weit wir noch 
von der Lösung entfernt sind. 

Für unsem Zweck nur soviel: Verstehen und vernünftige Zusammenarbeit 
sind weder ein sklavisch gemußtes am gleichen Seil Ziehen, noch auch ein 
oberflächlich sentimentales Verkleistern der bestehenden Verschiedenheiten. 

Vielmehr kann nach unserer Auffassung ein tieferes inneres Verstehen, eine 
organische Zusammenarbeit und eine richtige Angleichung bloß dann zustande 
kommen, wenn wir vorerst einmal ein klares plastisches Bild des Gegenstandes 
haben, ein möglichst vielseitiges Bild, von oben und unten, von der Vorder- 
und Rückseite, vom Positiven imd Negativen. 

In diesem Sinne mögen die folgenden kurzen Ausführungen verstanden 
sein. Auf Vollständigkeit machen sie keinen Anspruch; es handelt sich mehr 
um Andeutimgen und Anregungen. Vor allem ist bei aller Objektivität die 
Stellimgnahme eine persönliche. Einzelne Züge werden bewußt herausgehoben. 
Wenn dadurch nach Ergänzungen oder Entgegnungen gerufen wird, um so 
besser. 

Vorher sollen aber hier noch zwei banale Einwände kurz gestreift 
werden: Daß das, was hier vorgebracht wird, schon bekannt sei, imd daß vieles 
davon nicht mehr der heutigen, sondern der eben vergangenen Zeit angehöre. 

Sicher ist in den letzten Jahren vieles anders geworden. Doch kann nur der 
Oberflächliche übersehen, daß die Änderungen keine grundlegenden sind, es 
noch gar nicht sein können. Vielfach wurde einfach die Methode gewechselt, 
wälirend ihnen als Grundhaltung der alte Adam unverändert geblieben ist. An 
der Art wie z. B. die Simonsche Arbeitstherapie da und dort verstanden und 
mißverstanden worden ist, sieht man am besten, wie viele nicht imstande sind. 
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organisch vom Bisherigen ins Kommende hinüberzuwachsen, sondern wie sie 
einfach auf das Neue hereinfallen. Es ist notwendig, den Boden, auf dem wir 
aUs gewachsen sind, noch einmal zu untersuchen und richtig zu sehen. Durch 
die Behauptung aber, es werde hier schon Bekanntes vorgebracht, weist sich 
der Kritiker als studiosus rerum novarum aus und zeigt, daß er über Einzel - 
tatsachen die Zusammenhänge nicht zu sehen vermag. Gerade wir Psychi- 
ater und Psychotherapeuten aber sollten die wilde Tatsachenjägerei nicht mehr 
mitmachen. Heute tut vor allem Besinnung not. 

I. Der Neurologe mit den zwei Gesichtern 

Die Neurologie im modernen Sinn fing in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts an sich vor allem aus drei Wurzeln zu entwickeln: Aus Ana- 
tomie, Physiologie und Pathologie des zentralen Nervensystems, zweitens aus 
der innern Medizin und drittens aus der Psychiatrie. Kaum den ersten An- 
fängen entwaclisen, mußte sie sich in teilweise schweren Kämpfen erst gegen 
die innere Medizin, in neuerer Zeit auch gegen die Psychiatrie verteidigen i). 

Die Neurologie ist ihrem Organ entsprechend praktisch scharf und gut ab- 
gegrenzt. C. v. Monakow definiert sie — in einem Nebensatz — als „die 
Lehre vom Bau und sämtlichen Verrichtungen des zentralen Nervensystems in 
gesundem und krankem Zustande bei Tier und Mensch im fötalen, kindlichen 
und erwachsenen Organismus“. 

Begrifflich aber ist die junge Disziplin recht wenig abgeklärt. Wir besitzen 
meines Wissens für die Neurologie keine Grundlegung, wie sie uns Arthur 
Kronfeld für die Psychiatrie und Prinzhorn für die Psychotherapie ge- 
schaffen haben, wenn auch Ansätze dazu vorhanden sind (Pick). 

Wenn jemand einmal eine erkenntniskritische Grundlegung des Wesens der 
Neurologie schreiben würde — ist dies überhaupt möglich? — wird er nicht 
darmn herumkommen, sich mit der innern Zwiespältigkeit der ganzen Diszi- 
plin auseinanderzusetzen. Diese Zwiespältigkeit ist ein Schulbeispiel dafür, 
wie Theorien, die richtig sein mögen, sich in Wissenschaft und Praxis falsch 
auswirken können. 

Auf unserem Gebiete handelt es sich um die Theorie vom Psychischen 
als Funktion des zentralen Nervensystems. 

Es ist ungemein interessant, die heftige Kontroverse zwischen Sahli und V e r a - 
guth zu vergleichen mit der großen Aussprache über das Verhältnis der Neurologie 
zur allgemeinen Medizin imd zur Psychiatrie am ersten internationalen neurologischen 
Kongreß in Bern, 1931. Hier haben die prominentesten Vertreter der verschiedenen 
Länder energisch die Anerkennung der Neurologie als selbständiges Fach gefordert; 
ein einziger — Economo — hat für ein Verbleiben der Neurologie bei der Psy- 
chiatrie plädiert. Die Internisten aber haben sich von jeher hartnäckig geweigert, die 
Neurologie freizugeben und tun dies größtenteils auch heute noch. 
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Während schon die Griechen (Alkmaion von Kroton) den Sitz der 
Seele im Gehirn annahmen, wurde diese Ansicht später wieder verlassen. Das 
Mittelalter sah das Herz als das Seelenorgan an, das Gehirn aber als schleim- 
produzierende Drüse. Die Drüsentheorie wurde dann im 18. Jahrhundert 
wieder mit der psychischen in Verbindung gebracht, indem angenommen 
wurde, das Gehirn scheide eine Flüssigkeit aus, die der Träger des Seelischen 
sei. Trotzdem auch diese Lehre rasch verlassen und seither immer wieder ins 
Lächerliche gezogen wurde (als Lehre vom „Hirnurin“) ist die Ansicht, daß, 
wenn nicht das Hirn, so doch ihm beigegebene Apparate wichtige sekre- 
torische Funktionen hätten, die bis ins Psychische hineinreichen, immer wieder 
aufgetaucht. 

Im Zeitalter der großen Entwicklung der Naturwissenschaften und der 
Technik mm, eben in der Zeit der ersten Jugend der modernen Neurologite, 
wurde der Satz, daß das Nervensystem die Grundlage für das Psychische, daß 
Psychisches eine Funktion der nervösen Substanz sei, und daß nichts Psy- 
chisches geschehen könne ohne organisch nervöse Grundlage zu einem Grund- 
satz der modernen Biologie und biologischen Psychologie. 

Theoretisch ist das alles schön und recht und befriedigt in ausgesprochener 
Weise unsere logischen Bedürfnisse. In Wirklichkeit sind aber das organisch 
Neurologische und das Psychische und Psychologische zwei prinzipiell ver- 
schiedene Gebiete. Trotzdem sie enge Berühnmgspunkte haben und in vieler 
Beziehung aufeinander angewiesen sind, liegen ihre Zentren doch weit ausein- 
ander (so weit, wie sagen wir einmal, diejenigen des Waffenfabrikanten und 
des Feldherrn), Deshalb ist denn auch die spezifische Eignung für die Arbeit 
am Organischen — „der Sinn“ für das Organische — etwas ganz Verschie- 
denes, teilweise Gegenteiliges, wie der „Sinn“ für das Seelische. 

Nun ist sowohl der praktisch wie der wissenschaftlich arbeitende Neurologe 
ausgesprochen organisch eingestellter Praktiker und Forscher. Er ist ganz 
gerichtet auf die normale und pathologische Anatomie und Physiologie des 
Nervensystems. Durch klinische Untersuchung und Beobachtung, anatomische 
Bearbeitung und physiologisches Experiment geht er dem Bau und der Funk- 
tion des zentralen und peripheren Nervensystems nach. Er ist es, der die Me- 
thoden der naturwissenschaftlichen und medizinischen Forschung in der zwei- 
ten Hälfte des letzten Jahrhunderts in bezug auf sein Arbeitsgebiet aufs sub- 
tilste ausgebaut hat, der den Funktionen des kompliziertesten Organsystemes, 
das wir kennen, in feinster Weise nachgegangen ist, und der die organische 
Neurologie in selbstloser Vertiefung zu einem Teil der modernen Medizin 
ausgebaut hat. Er ist der unübertroffen organisch Denkende und Forschende. 

Aber trotz aller Verfeinerung der Methoden kann er den theoretisch rich- 
tigen Gedanken, daß alles Psychische Funktion des Nervensystems ist, nur ein 
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kurzes armseliges Stück weit verfolgen. Will er über diese enge Grenze hinaus 
den Vorstoß vom Organischen zum Psychischen weitertreiben, so gerät er in 
Konstruktionen und Hypothesen (Hirnmythologien) hinein, die deshalb be- 
sonders tmheilvoll sind, weil dem Psychologen und überhaupt jedem nicht 
selber in diesem Spezialgebiet Tätigen die Fähigkeit abgesprochen wird, hier 
mitzusprechen, währenddem dem organischen Neurologen selber eben der 
Blick imd Sinn für das spezifisch Psychische abgeht. 

Dieses spezifisch Psychische, Psychologische, Psychotherapeutische vor 
allem, ist nun wie gesagt etwas, das nicht nur ganz anders ist als das spezifisch 
Organische, sondern in verschiedener Beziehung direkt in einem Gegensatz da- 
zu steht. Schon die Diagnostik, viel mehr aber noch die Therapie, sind etwas 
prinzipiell Verschiedenes und gehen von ganz andern Ausgangspunkten aus. 
Das Psychologische beschäftigt sich nicht mit einem Organ oder Organsystem, 
sondern mit der ganzen Person, und nicht nur mit der Person, sondern auch 
mit ihrer ganzen Umgebung, mit der Gemeinschaft. Das Neurologische ist 
strengste Wissenschaft. Die Intuition ist bei ihr etwas Vorläufiges, von der 
nur dasjenige Bedeutung bekommt, das streng wissenschaftlich nachgeprüft 
und nachgewiesen werden kann. In der psychologischen Diagnostik und in 
der Psychotherapie aber steht die Intuition im Zentrum. Sie soll wohl nach 
Möglichkeit logisch und wissenschaftlich fundiert, darf aber nie als etwas bloß 
Vorläufiges betrachtet werden. 

Daher vor allem kommt es, daß der Neurologe, wenn er an der Fiktion von 
der Einheitlichkeit von Organischem imd Psychischem festhält, sofort in eine 
unhaltbare Zwiespältigkeit hineingerät, um so tiefer, je konsequenter er diesen 
Gedanken verfolgt. 

Besonders schlimm wirkt sich diese Zwiespältigkeit nun aber deswegen aus, 
weil es hier nicht bei der Theorie oder der wissenschaftlichen Forschung bleibt, 
sondern weil diese Gegensätze auch in die praktische Tätigkeit des Neurologen 
hineingetragen werden. Zwei Gründe sind dafür vor allem verantwortlich. 

Erstens einmal ist die Theorie von der organischen Grundlage des Psy- 
chischen auch ins breite Publikum hineingedrungen. Es paßt dem Patienten 
und seinen Angehörigen meistens viel besser zum Neurologen zu gehen und zu 
erklären, die Psychose oder Neurose komme „bloß von den Nerven“ als zum 
Psychiater, der auch heute leicht mit dem unheimlichen Odium der Irren- 
anstalt in Verbindung gebracht wird. 

Dazu koimnt noch ein zweites: Man könnte nun einwenden, wenn das 
Publikum so unverständig sei aus Vorurteilen zum falschen Arzt zu laufen, so 
möge dieser es doch einfach den richtigen Weg weisen und zum Psychothera- 
peuten schicken. Dem steht nun aber die leidige Brotfrage im Wege. In weit- 
aus den meisten Fällen ist der Neurologe bekanntlich nicht so gestellt, daß die 
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reine neurologische Praxis zum Lebensunterhalt auch nur halbwegs genügen 
würde, von der wissenschaftlichen Forschung gar nicht zu reden. Daher vor 
allem ist es nicht damit getan, daß der Neurologe sich einfach so viele Kennt- 
nisse in der Psychologie, der Neurosenlehre imd der Psychotherapie erwirbt, 
wie dies für seine organische Neurologie notwendig ist, sondern er ist aus 
äußeren ökonomischen Gründen gezwungen mit und trotz seiner organisch- 
neurologischen Einstellung, „daneben“ nun auch noch praktisch Psycho- 
therapie zu treiben. 

Was dabei herauskommt, kann man sich denken. Sicher gibt es hervor- 
ragende Neurologen, die ebenso hervorragende Psychotherapeuten sind, — 
auch ich kenne solche. Doch sind dies große Ausnahmen ^). Ich glaube nicht 
fehlzugehen mit der Behauptung, daß für gewöhnlich jemand nicht für die 
organische Neurologie und die Psychologie und Psychotherapie zugleich be- 
rufen sein kann, oder deutlicher, daß der gute Neurologe im allgemeinen nicht 
zugleich ein guter Psychotherapeut sein kann. 

So sind die zwei Gesichter des Neurologen zu verstehen: Das eine, das or- 
ganische, das vollwertige, gradaus in die Weite und Tiefe schauend, das an- 
dere, das psychotherapeutische eine lästige Maske, über die Achsel sehend, 
skeptisch, leicht verärgert und baldmöglichst wieder abgelegt. 

II. Der Psychiater, der Mann der Distanz, des Gesetz- 
mäßigen und der Wiederholung 

Dem Psychiater als Typus gehen neben anderem auch eine Reihe von 
Mängeln nach, die eng mit dem Wesen der Psychiatrie, der Eigenart der innern 
Einstellung und äußern Arbeitsweise, und vor allem mit dem geringen Alter 
und der raschen Entwicklung der wissenschaftlichen Psychiatrie und des mo- 
dernen Irrenwesens Zusammenhängen. Wir wollen hier nicht auf die prin- 
zipiellen Probleme, z. B. auf die Fragen der Berufswahl ex vacuo (Gleich- 
gültigkeit, Minderwertigkeitsgefühle, Kompensationsbedürfnis oder allgemeine 
Unfähigkeit), oder des Berufes als Sanatorium (Heil- oder Pflegeanstalt für 
den Psychiater selber) eingehen. Wir wollen nur betonen, daß der Anstalts- 
psychiater einerseits aus einem Mangel an einer längeren Tradition und 
andrerseits aus dem Mangel an äußerem Ansehen, und der Menge der Vor- 

^) Das prominenteste Beispiel für die Verbindung oder besser für das Nebenein- 
anderbestehen von Organischem und Psychologischem ist Franz Josef Gail, 
der einerseits der bedeutendste Hirnanatora seiner Zeit war, darin strenger Wissen- 
schafter, der auf der andern Seite aber ein intuitiver Psychologe war mit stark künst- 
lerischem Einschlag, der sich dann bis zu seiner phantastischen Phrenologie ver- 
dichtete. Gerade bei ihm aber waren die zwei verschiedenen Seelen deutlich: die 
organische, wissenschaftliche und die psychologische, künstlerische. 
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urteile im Publikum heraus, nicht selten sich auch persönlich allzu stark zu- 
rückzieht, oder aber wo dies nicht geht, eine gewisse innere Unsicherheit 
durch äußere Autorität zu ersetzen gezwungen ist. 

Häufiger und wichtiger aber ist der Stempel, den ihm die tägliche Arbeit 
mit den Jahren aufdrückt. Der Psychiater ist vor allem auf das Kranken- 
material der Anstalt eingestellt. Dort aber sammelt sich eine einseitige Aus- 
lese der schweren Fälle an. Je tiefer er in diese eindringt, je länger er ihren 
Verlauf verfolgt, und je mehr er „Fachmann“ in des Wortes eigentlicher Be- 
deutung wird, um so stärker drängen sich ihm gewisse negative Seiten auf; 
In der Erbforschung glaubt er das Schicksalhafte, in der Lehre von der Kon- 
stitution das Unabänderliche zu sehen; die günstig verlaufenden Fälle ent- 
schwinden rasch seinem Gesichtskreis, während die ungünstigen und die trotz 
aller Therapie immer wieder rezidivierenden sich vor ihm auftürmen. Durch 
all das und vieles andere waren und sind großenteils noch heute gerade die 
gewissenhafteren Psychiater in Gefahr, sich der Therapie gegenüber nicht bloß 
zurückzuhalten, sondern sogar einer richtigen pessimistischen Ablehnung und 
einem überkritisch schwächlichen Negativismus zu verfallen. 

Aber nicht nur einseitig schwere und hoffnungslose Fälle, sondern auch viel 
zu große Abteilungen wirken äußerst hemmend und niederdrückend. Gibt es 
doch auch heute noch Abteilungen mit 2 — 300 Betten, die ein einziger Arzt 
zu führen hat. In aufreibender Tätigkeit kommt ihm dabei immer wieder zum 
Bewußtsein, wie wenig er genügt und wie ungenügend er sich in den einzelnen 
Fall vertiefen kann. Immer mehr wird er gezwungen, über die Probleme und 
Fälle wegzugleiten, die Ungeduldigen durch irgendeine Formel abzuspeisen, 
die Zudringlichen durch ein Machtwort zum Schweigen zu bringen. Nach 
einiger Zeit bekommt er immer mehr Routine, und später kommt eine Pas- 
sivität entweder mehr mit einer Beimischung von Resignation oder mehr mit 
Ressentiment zustande, ein Gefühl, daß doch alles nichts nütze, da die Fälle 
„endogen“ ausheilten oder chronisch würden. Ein Kollege nannte sich selber 
ironisch „Symptomenregistrator“. Ein anderer erklärte mir, er kenne alle 
psychotherapeutischen Methoden; er wisse wie man s mache; aber er könne 
die Anwendung auf den einzelnen Fall nicht machen, einfach weil er nicht an 
einen Erfolg glauben könne. Ein dritter schickte mir eine Arbeit über die 
Prognostik der Psychosen, die mit dem Kassandraruf begann: „Der Ausgang 
der meisten Geisteskrankheiten ist der Tod.“ (Ich habe ihm dann vorge- 
schlagen, den Ausdruck „Geisteskrankheiten“ zu ersetzen durch „Menschen“, 
da er dann absolut sicher sein könne, daß es stimme.) Ähnliche Töne finden 
wir in der psychiatrischen Literatur der letzten 30 Jahre immer wieder. 

Nun wird aber von Einsichtigen darauf hmgewiesen, daß die beste Korrek- 
tur dagegen die poliklinische Betätigung oder die psychotherapeutische Privat- 
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praxis neben der Anstalt sei. Sicher ist dieses beides äußerst wertvoll. Doch 
wäre es absolut falsch, den auch Psychotherapie treibenden Anstaltspsychiater 
dem freipralctizierenden Psychotherapeuten einfach gleichzusetzen. Nur wer 
den Schritt von der Psychotherapie mit und neben der Anstalt zur freien 
psychotherapeutischen Privatpraxis gemacht hat, kann ermessen, in welch tief- 
greifender Weise er sich nicht nur in seinen diagnostischen und thera- 
peutischen Maßnahmen umstellen muß, sondern wie sehr er auch nach kurzem 
schon ein ausgesprochen andersartig zusammengesetztes Krankenmaterial zu 
Gesicht bekommt. 

Das Positive: Der Anstaltspsychiater ist der Mann, der in ausgesprochener 
Weise über seinen Fällen steht. Er hat meist nicht nur ein sehr großes 
Krankenmaterial zur Verfügung, sondern er kann die Fälle auch über eine 
sehr lange Zeit liin aus der Nähe verfolgen. Dadurch wird er ganz von selber 
über die vielen Zufälligkeiten der Erscheinungen und des Verlaufes hinaus- 
gehoben. Er sieht viel besser das Typische und die Grundstrukturen. Durch 
die Distanz kommt nicht nur ein Überblick, sondern auch ein Blick in die Tiefe 
zustande. 

Das zweite Positive ist die Notwendigkeit einer engen Zusammenarbeit mit 
den Kollegen und die beständige gegenseitige Kontrolle. Der Anstaltspsychi- 
ater wird dadurch von selber davor bewahrt, zu erlahmen und über gewisse 
Probleme wegzugleiten, wie dies beim freien Psychotherapeuten im Drang des 
Alltags der Fall sein kann. Aber nicht nur die auf gleicher Stufe stehenden 
Kollegen, sondern auch die beständige Kontrolle von oben und vor allem die 
periodische Blutauffrischung von unten, die Notwendigkeit neu eintretende 
Assistenten immer wieder in den Beruf einführen zu müssen, garantieren eine 
Gründlichkeit und eine Einstellung auf das Neue im Fach und in der Medizin 
überhaupt, wie sie beim einzeln Arbeitenden kaum möglich ist. 

Aus diesen Gründen nicht zum mindesten sind denn auch die Anstalten 
Zentren der Forschung und der Wissenschaft geworden. Trotz der Fülle der 
Arbeit haben Direktoren, Ober- und Assistenzärzte nicht nur in den Kliniken, 
sondern auch in vielen Anstalten seit langem immer wieder Wertvollstes ge- 
schaffen. Die Psychiatrie als Wissenschaft ist Anstaltspsychiatrie. Trotz all den 
neuen Strömungen und den Zertrümmerungsversuchen stehen die von An- 
staltspsychiatem geschaffenen Grxmdlagen der wissenschaftlichen Psychiatrie 
auch heute noch unerschüttert da. Aber auch unter der viel größeren Zahl der 
nicht wissenschaftlich arbeitenden Anstaltsärzte ist die objektiv wissenschaft- 
liche Einstellung dem Kranken und dem Fache gegenüber viel häufiger als 
beim Nichtanstaltsarzt. Der teilweise dadurch bedingte therapeutische Nihi- 
lismus hat in der letzten Zeit vor und besonders seit der Einführung der 
Simonschen Arbeitstherapie in hohem Maße abgenommen. 
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Aber man. täusche sich nicht: Die spezifische Arbeit des Psychiaters und die 
therapeutische Wirkung der Anstalt sind etwas anderes als das medizinische 
an-den-Fall-Herangehen des Neurologen, aber auch anders als die Aktivität 
des Psychotherapeuten. Wirkt doch die Anstalt in erster Linie durch ihre Or- 
ganisation, durch den zweckmäßigen festen Rahmen und durch die Art, wie 
der Desorganisation des Psychotischen ein Damm gesetzt wird. Selbstver- 
ständlich soll das organisch Medizinische und das Psychotherapeutische da- 
neben ebenfalls zur Geltung kommen. Beide dürfen aber das eigentlich Psy- 
cliiatrische, die — s. v. v. — passive Therapie nicht verdrängen. Ein Heil- 
anstaltsdirektor, der einseitig Arzt und zu wenig Psychiater ist, ist eine hilf- 
lose Figur. Der Nur-Psychotherapeut als Anstaltsleiter aber %vird entweder zum 
unbrauchbaren Autisten, oder zum unbekümmerten Künstler, der sich in der 
Anstalt verhalten kann wie der Elefant im Porzellanladen. 

Der junge Anstaltsarzt hat oft Mühe, sich auf dieses spezifisch Psychiatrische 
einzustellen und das Gesetzmäßige, Ordnende manchmal auch passiv Regi- 
strierende zum Ausdruck zu bringen. Später drückt ihm der Beruf aber dann 
immer mehr den Stempel auf, und der alte Psychiater ist nicht selten die 
reinste Verkörperung seines Berufes. Das Negative, versteinert Bureaukra- 
tische ist bei ihm wohl kaum häufiger als bei den Alten in andern Betrieben. 
Wohl aber fällt es in der Psychiatrie mehr auf und wirkt sich unheilvoller aus. 

Kurz, der Psychiater muß — oder sollte — wohl Arzt und Psychotherapeut 
sein. Das ihm Eigene ist aber noch etwas anderes: Es ist das Ordnende, 
Organisatorische, Gesetzmäßige. Das bedingt von selber auch 
die Notwendigkeit der Wiederholung und der Distanz zum einzelnen 
Fall. 

III. Der Psychotherapeut, der Mann der vordersten Linie 
und des Erlebnismäßigen, Einmaligen 

Wenn wir bei der Neurologie imd der Psychiatrie vom verhältnismäßig ge- 
ringen Alter gesprochen haben, ist bei der Psychotherapie einerseits auf das 
Hypermoderne imd auf die Modeströmungen hinzuweisen, andrerseits aber 
auf den Ursprung aus der uralten Seelsorge und Seelenführung. Ein Haupt- 
unterscheidimgsmerkmal aber ist, daß der Psychotherapeut viel näher und 
vielfach von anderen Seiten her an die Fälle herangehen muß als der klinische 
Psychiater. Dies bedingt sowohl Vor- wie Nachteile. 

Das Negative: Die Notwendigkeit, sich auf den einzelnen Fall einzustellen, 
sich oft monatelang intensiv mit ihm zu beschäftigen und sich in ihn zu ver- 
senken, bedeutet für den Psychotherapeuten neben der enormen Vertiefung 
auch eine Gefahr. Zum mindesten kommt dadurch ein Individualismus zu- 
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Stande, der wohl auf der einen Seite gut und zweckmäßig ist, der seinen 
Träger selber aber isoliert, ihm jedenfalls den Bück für gewisse über den 
Einzelfall hinausgehende Probleme trübt. 

So kommt das scheinbar Paradoxe zustande, daß der Psychotherapeut, der 
in engster Zusammenarbeit mit seinem Patienten dem Lebendigen immer 
näher kommt, dabei in Gefahr gerät, lebensfern und weltfremd zu werden, 
daß der gleiche, der andere tagtäglich über sich selber hinaus auf die Ein- 
gliederung, die Forderungen der Gemeinschaft und die sozialen Probleme hin- 
weisen muß, selber gar nicht immer auch für sich die Nutzanwendung machen 
kann, sondern daß er im Gegenteil oft die größte Mühe hat, die Beziehungs- 
fimktionen zu pflegen. 

Dies kann sich nach verschiedenen Seiten hin ungünstig, ja unheilvoll aus- 
wirken: Er wird zum Einzelgänger und Eigenbrötler, sieht wohl die Neurosen 
oder besser einzelne neurotische Mechanismen richtig, den Menschen aber 
immer schiefer. Er kann nach und nach immer mehr zu verbohrten Ansichten 
und verschrobenen Methoden kommen, oder zum sterilen Eritikaster werden. 
Er kann in seinem Autismus aber auch zum hemmungslos Triebhaften werden 
und damit sich selber und andere zugrunde richten. 

Das beste Mittel gegen dieses Autistische ist eine gründliche klinisch- 
psychiatrische Ausbildung. Und hier liegt nun das zweite Negative: Einer 
nicht geringen Zahl von Psychotherapeuten fehlt diese notwendige, grund- 
legende klinische Schulung. Deshalb vor allem geraten eine Reihe von sonst 
guten Praktikern der Psychotherapie so leicht in Gefahr, im Kasuistischen 
zu versinken und sich vom Symptom, vom Einzelfall, vielfach vom Zufälligen 
bestmimen zu lassen. Von außen gesehen kann dies den Eindruck eines ober- 
flächlich-optimistischen Utilitarismus und steuerlosen Probierens machen. Die 
einseitig psychotherapeutisch eingestellte Richtung gipfelt einerseits in der 
Empfehlung der Laienanalyse durch Freud, die offenkundig einer Ent- 
täuschung durch die offiziellen Vertreter der Psychiatrie entsprungen ist, 
andrerseits in gehässigen Entwertungsversuchen der Psychiatrie und der 
Psychiater durch gewisse Psychotherapeuten. Sicher würden viele von diesen 
oft direkt naiven Angriffen unterblieben sein, wenn die Angreifer eine .solidere 
klmische Grundlage besessen hätten. Als solche Grundlage für die freie 
Psychotherapie ist vor allem zu verlangen die Untersuchung und Beobachtung 
einer großen Zahl leichter bis schwerster Fälle, die Beobachtung von Ver- 
läufen über eine längere Zeit, mindestens 2—3 Jahre, und die Anfertigung 
von Gutachten unter sachkundiger Leitung. 

Allerdings ist auch dies kein absoluter Schutz. Gibt es doch einzelne Psycho- 
therapeuten, die trotz gründlicher psychiatrischer Schulung und langer An- 
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staltspraxis später kaum mehr imstande sind, gewisse Formen von Sehizo- 
phrenie richtig zu diagnostizieren. Der Hauptgrund für diese merkwürdige Er- 
scheinung ist wohl die schon erwähnte Isolierung und Individualisierung. Der 
Psychotherapeut wird eben nicht wie der Psychiater durch den Beruf ge- 
zwungen, sich immer wieder mit Kollegen auseinanderzusetzen. Um so wich- 
tiger sind daher für ihn die Bestrebungen, in Gesellschaften und Gemein- 
schaften oder auf andere Weise wieder mit andern in Kontakt zu kommen. 

Das Positive: Dadurch, daß der Psychotherapeut in viel stärkerem Maße 
als der Psychiater in der vordersten Linie kämpft und näher an den einzelnen 
Fall herangehen muß, verliert er wohl an überblick über die Gesamtgliede- 
rung und am Sehen der Grundstrukturen. Dafür tritt aber das unmittelbar 
vor ihm Liegende des seelischen Überbaues viel plastischer vor sein Auge. 
Er bekommt ein viel größeres Verständnis für das eigentlich Seelische seiner 
Patienten, nicht nur für die aktuellen Sorgen und Konflikte, sondern auch für 
Latentes. Die lebendige Wechselwirkung zwischen Arzt und Kranken ist eine 
viel intensivere; das Gefühlsmäßige, das Erlebnismäßige und das Menächliche 
überhaupt kommen viel stärker zu ihrem Recht. Ein therapeutischer Opti- 
mismus, ja Enthusiasmus, läßt den Psychotherapeuten eine gewisse Grund- 
struktur mehr oder weniger bewußt ignorieren und läßt ihn dadurch auch an 
Probleme herangehen, die für den Schulpsycliiater alten Stils ein Noh tangere 
waren und zum Teil noch sind. Jeder Fall ist für den Psychotherapeuten etwas 
Neues, Einmaliges, bei dem das Erlebnismäßige viel stärker zur Geltung 
kommt als in der Arbeit des Anstaltsbetriebes. 

Daß alles das, vor allem die intensive Aktivität und enge Zusammenarbeit, 
einen immensen Vorteil bedeutet, wird jedem Einsichtigen klar sein. 

Viel zu wenig weiß man aber noch, daß der Seelsorge und Seelenführung 
auf biologischer Grundlage eine Kulturmission zukommt, die wohl ihre Wur- 
zeln in der Biologie, Psychiatrie und Psychotherapie hat, die aber weit über 
diese Disziplinen hinaus in das allgemein Menschliche hineinreicht. 

Die Theologen haben sich in der Wissenschaft zu Dialektikern und in der 
Praxis zu Fürsorgern entwickelt. Wohl können sie daneben Trost spenden, 
über den einzelnen hinausweisen und vor allem durch ihre Persönlichkeit 
wirken. Zur Seelsorge und Seelenführung, wie der komplizierte Kulturmensch 
sie so dringend nötig hat, sind sie aber nicht nur durch ihre gegenwärtige Vor- 
bildung nicht imstande, sondern ihre Interessen gehen zum großen Teil auch 
nach anderer Richtung. 

In diese Lücke rückt nun automatisch der biologisch fundierte Seelsorger 
nach. Der Psychotherapeut ist erst Arzt, dann Psychiater. Auf dieser Grund- 

laee und darüber hinaus aber kann er durch seine Stellung und kraft seiner 
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Persönlichkeit, die sich bestimmter Methoden bedient, Arbeit leisten, wie sie 
weder dem Arzt und Psychiater, noch dem Theologen möglich ist. Nur er, der 
die kompUzierten Verzahnungen zwischen Körperlichem und Psychischem 
gründlich kennt, der aber zugleich darüber die spezifisch psychischen, die 
sozialen und die weltanschaulichen Probleme sieht, kann in wirklich sach- 
gemäßer Art den Verkrampften, Unfreien lösen, dem falsch Orientierten den 
Weg weisen, dem Unsicheren eine Grundlage schaffen, dem Beunruhigten 
Sicherheit imd dem Chaotischen Klarheit geben, den Enthemmten diszi- 
plinieren und den Entgleisten sich selber wieder finden lassen. 

Zugegeben, daß es sich dabei bis jetzt bloß um einzelne handelt. Zugegeben 
vor allem, daß Psycho - Therapie und Seel -Sorge zwei verschiedene 
Dinge sind. Sicher ist aber, daß in einer neuen Kultur — soll sie nicht lebens- 
wichtige Lücken haben — die Grundlagen der Psychotherapie, wie sie sich 
bis jetzt für den einzelnen zur Wiederherstellung bewährt haben, in irgend- 
einer Form für das Volksganze werden zur Geltung kommen müssen, als 
Sanierung, bei der Erhaltung und Entfaltung. 
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Unter meiner Aufsicht steht seit 6 Jahren die Erziehungsanstalt „Arsalcion“, 
die aus Lehrerinnenseminar, Mädchengymnasium und Mädchenvolksschule 
besteht. Sie wird von ungefähr 800 Schülerinnen im Alter von sechs bis neun- 
zehn Jahren besucht. Von diesen sind 60—70 intern und die übrigen extern. 
Ich bin kein Seelenarzt, sondern Pädagoge, bin aber der Ansicht, daß man, um 
die Kinderfehler richtig verstehen imd behandeln zu können, die Er_gebnisse 
der Psychiatrie kennen lernen sollte. In meiner Erfahrimg kamen keine Fälle 
von schweren seelischen Störungen vor, in einem solchen Falle hätte ich mich 
auf die Feststellung des krankhaften Zustands beschränkt und auf irgend- 
welche systematische Behandlung verzichtet, denn ich bin überzeugt, daß der 
Pädagoge den Seelenarzt von Beruf nicht beiseite setzen kann. 

Ich will zunächst kurz über die Vorbedingungen berichten, unter welchen der 
Fachpädagoge meines Erachtens zur Behandlung leichterer psychopathischer 
Fälle von Kindern und Jugendlichen greifen darf. 


Erstens muß der Pädagoge, der sich mit Psychotherapie befaßt, psycho- 
logische Beobachtungsfähigkeit besitzen. Diese ist gewiß eine natürliche Gabe, 
aber sie kann auch entwickelt werden, allerdings nicht ohne Kenntnis der 
Tiefenpsychologie imd zwar insbesondere der aus ihr entstandenen Charak- 
terologie. Dieses Wissen ist mehr als irgendein anderes wegweisend für 
das Verständnis des Wesens des zu Behandelnden und folglich auch für die 
Art der Behandlung. Nach meiner Meinung leisten dem Pädagogen besonders 
wertvolle Dienste die Lehre Kretschmers über Körperbau und Charakter, 
und die Jungsche über psychologische Typen. Die eine ist wertvoll durch 
die Feststellung von körperlichen Typen, und die andere zeichnet sich dadurch 
aus, daß sie zu feinsten Unterscheidungen nach seelischen Funktionen führt. 

Zweitens ist das Vertrauen des Schülers zum Lehrer eine imerläßliche 
Bedingimg für erfolgreiche Behandlung. In dieser Beziehung befindet sich 
der Pädagoge in einer viel günstigeren Lage als der Seelenarzt, denn er ver- 
kehrt mit den Kindern jeden Tag und kann lange vor der systematischen Be- 
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handlimg ■durch ein absichtliches, regeres freundschaftliches Verhältnis das 
Vertrauen des zu behandelnden Schülers gewinnen. 

Drittens ist Unvoreingenommenheit unerläßlich. Ein Dogmatiker mit 
sexualtheoretischen Voraussetzungen kann, anstatt Störungen zu beheben, neue 
stiften, und zwar insbesondere bei Kindern und Jugendlichen des anderen Ge- 
schlechtes, selbst wenn es sich lun eine sexuelle Störung handelt. Denn bei der 
Behandlung von Jugendlichen des anderen Geschlechtes ist die Vermeidung 
eines erotischen Untertons, mag er auch noch so leise sein, sehr schwierig. 
Dieser Unterton kann aber gelegentlich bei einer sexuell präjudizierten Be- 
handlung leicht zu deutlich werden und damit den Erfolg vernichten. Noch 
viel größer ist der Schaden, wenn es sich nicht um eine vorwiegend sexuelle 
Störung handelt. Man kann bei sexualtheoretischer Voreingenommenheit eine 
zu deutliche und darum kränkende Bewußtmachung der Sexualität kaum ver- 
meiden. Ähnliches gilt auch für den überzeugten Adlerianer, obwohl der 
Hinweis auf den egoistischen Geltungsdrang nicht in dem Maße entwertet, wie 
die sexuelle Verdächtigung. 

Dem Pädagogen, der Psychotherapie benutzt, ist die Unvoreingenommenheit 
der Jung sehen Lehre willkommen, denn sie anerkennt eine Konstitution der 
Psyche aus mehreren Prinzipien und nicht nur aus dem Sexualtriebe oder 
aus dem Machttriebe. Wertvoll ist die Anerkennung des geistigen Prinzips, 
das natürlich mit den anderen zu einer vielgliedrigen Ganzheit zusammen- 
geschmolzen ist, deren Glieder in wechselseitiger Beeinflussung stehen. Indem 
J u n g im Gegensatz zu F r e u d und A d 1 e r das Unbewußte als die Quelle der 
psychischen Energie schlechthin imd nicht bloß als aus Verdrängungen be- 
stehend betrachtet, hilft er dem Pädagogen, nicht alle Äußerungen desselben 
als krankhaft anzusehen. Die Anerkennung des sittlichen Motivs in der J u n g - 
sehen Lehre ist für den Pädagogen aus selbstverständlichen Gründen besonders 
wichtig. 

B. Die Methode 

Bei Jugendlichen kommt hauptsächlich dieanamnestischeAnalysei) 
in Betracht. Was aber die eigentliche Analyse des Unbewußten (Träume, 
Phantasien, Visionen) betrifft, so ist größte Vorsicht am Platze. Nur in Fällen, 
wo die Dinge so klar liegen, daß kein Zweifel über den Sinn des Traumes be- 
steht, kann man nötigenfalls zur Deutung fortschreiten. Im Zweifelsfall ver- 
zichtet man besser. In den meisten Fällen aber ist die Nacherzählung 
von Träumen, Visionen und Phantasien, dem Pädagogen, der es ja mit leich- 
teren Fällen zu tun hat, genügend zum bessern Verständnis des Falles. In 
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diesem Zusammenhang möchte ich die Bedeutung hervorheben, welche die 
Jungsche Lehre von der kompensatorischen Funktion des Unbewußten ge- 
rade für den Pädagogen hat. Er kann nämlich in vielen Fällen die Heilung 
hauptsächlich durch die Herausfindung von Beschäftigungen, die zur bewußten 
Pflege der vernachlässigten Funktionen geeignet sind, herbeiführen. Die 
kompensatorische Auffassung des Unbewußten hilft überdies dem Lehrer zur 
Aufstellung von vernünftigen Arbeitsplänen für die Schüler. 

Zur Erläuterung des Gesagten möchte ich zwei Beispiele in aller Kürze an- 
führen: 

1 . 

Nach einer mehrstündigen Diskussion mit einer Seminarklasse über Sug- 
gestion mid parapsychologische Vorgänge kam eine externe Seminaristin von 
17 Jahren zu mir und ersuchte mich um die Adresse eines Psychiaters. Ich gab 
ihr zu bedenken, daß die Ursache ihrer Beschwerden über Kopfschmerzen, 
Magenstörungen usw. seelischer Art wäre. Aus unserer Besprechung ergab sich 
folgendes: 

Der Vater, ein Oberlehrer am Gymnasimn in einer kleinen Stadt, hatte sich 
mit einer xmgebildeten Näherin verheiratet. Kurz nach der Heirat aber hatte 
er seinen Schritt bereut und dafür seine Liebe dem erstgeborenen Kinde — 
eben meiner Klientin — zugewandt. Dies erregte die Eifersucht der Mutter in 
dem Maße, daß zwischen Mutter und Tochter mit der Zeit eine haßerfüllte 
Distanz eintrat. Der immer kränkliche Zustand des Kindes besserte sich plötz- 
lich im 11. Lebensjahr, als nämlich in diesem Jahr der Vater starb. Der Haß 
gegen die Mutter ließ bedeutend nach, erlosch aber nicht gänzlich. Mutter und 
Tochter standen sich im Grunde genommen bis dahin stets feindlich gegenüber. 

Charakteristisch sind die Träume der beiden. Die Mutter träumte öfters, 
daß die Tochter in einen Abgrund stürze, und die Tochter, daß die Mutter ins 
Schlafzimmer einbreche und wütend ihr zurufe: „Steh auf. Faulenzerin! Du 
sollst das Haus kehren . . .“ Solche Träume waren fast immer von Enuresis 
begleitet. Als die Tochter 8 Jahre alt war, fiel die Mutter einmal die Treppe 
hinunter, da phantasierte die Tochter auf einmal blitzartig, die Mutter könnte 
sterben imd der Vater würde sich dann mit einer bekannten älteren ledigen 
Dame verheiraten, die sie dann lieben würde. 

Das Ziel der erzieherischen Behandlung, d, h. die Herstellung des richtigen 
Verhältnisses z'wischen Mutter und Tochter, wurde allmählich erreicht; vom 
15. Monat an verschwanden die früheren körperlichen Leiden imd ebenso die 
Enuresis. Vor einem Jahr hat sich das Mädchen mit einem Oberlehrer ver- 
heiratet und lebt seitdem mit dem Manne und der nunmehr befreun- 
deten Mutter glücklich zusammen. 
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Der zweite Fall ist ein Sjähriges Mädchen, das ebenfalls an Enuresis leidet; 
sie sieht blaß aus: im 5. Lebensjahr hat sie körperliche Krankheiten durch- 
gemacht. Sie ist schlechter Laune, hat aber ein wohlerzogenes Benehmen. Sie 
ist das erste Kind und hat eine drei Jahre jüngere Schwester. Aufgewachsen 
ist sie hauptsächlich unter der Pflege von Dienstmädchen und Hauslehrerinnen 
mittleren Alters. Eltern und Hauslehrerinnen prügelten sie schon als kleines 
Kind. Sie erinnert sich aus dem zweiten Lebensjahre an viele erschreckende 
Erlebnisse, deren Urheber die Fremdsprachlehrerin war. Sie blieb 8 Monate 
lang in unserem Internat. Ich habe zunächst versucht, ihr Vertrauen zu ge- 
winnen durch harmlose Gespräche. Bei einer solchen Plauderei frug ich sie 
einmal, ob sie Träume habe. „Ja“, sagte sie „und zwar sehr schlechte Träume.“ 
„Nun erzähle mir den letzten Traum.“ „Wir waren alle Kinder, Lehrer und 
Lehrerinnen in der Halle; dann fing diese plötzlich an, immer kleiner imd 
enger zu werden, bis ich nicht mehr atmen konnte; dann wollte ich schreien, 
konnte aber nicht und wachte auf.“ „Und“, fügte ich hinzu, „hast du die 
Kleider naß gemacht?“ „Ja, gewiß“, sagte sie, „und wissen Sie, Herr In- 
spektor, immer wenn ich solch schreckliche Träume habe, mache ich das 
Bett naß.“ 

Am Leiden dieses Kindes trugen hauptsächlich die Eltern schuld, die ihr 
Leben durch Streitigkeiten vergifteten und sich um die Kinder sehr wenig 
kümmerten. Mit ihnen zu sprechen gelang mir nicht. Ich ließ das Kind einige 
Male auf dem Sofa relaxieren und sich dabei an die schrecklichsten von seinen 
Erlebnissen mit geschlossenen Augen erinnern. Ich ermahnte sie, zu mir zu 
kommen, so oft sie wollte. Und in der Tat kam sie öfters. Ich gab der 
Lehrerin, die in demselben Schlafzimmer schlief, den Rat, vor dem Schlafen- 
gehen mit mehreren kleinen Kindern über lustige Dinge zu plaudern. 

Die Besserung war auffallend. Leider trat das Kind noch vor der endgültigen 
Heilung aus dem Internat aus. 

Wie diese beiden Beispiele dartun, sind die Schicksale und die Einstellung 
der Eltern von größter, ja ausschlaggebender Bedeutung für die Verursachung 
von Fehlern, von körperlichen imd seelischen Störungen bei Kindern. Meine 
Erfahrung hat diese Tatsache immer wieder bestätigt. Nach meinem Dafür- 
halten sollte sich der Erzieher lun diese Dinge selber bekümmern und seine 
erzieherischen Maßnahmen so einrichten, daß diese schädlichen Einflüsse von 
der erzieherischen Beeinflussung erfaßt werden. Es ist in jeder Hinsicht besser, 
wenn der Erziehungsw'eg nicht unterbrochen wird und wenn der Pädagog nicht 
nur den Verstand, sondern auch die Seele seiner Zöglinge bildet. 
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III. REFERATE 


Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. 

/ V. Seelenheilkunde (Psychotherapie) 

/ Giehin, Gerhard (Nervenlieilanst. Zepernick b. Berlin), Angstzustände, ihre Psycho- 
logie und ihre Behandlung. Münch, med. Wsclir. 1934. H. 20. S. 749 — 751. 

Angst ist ein durch wirkliche oder vermeintliche Bedrohung des Ich hervor- 
gerufenes Spannungserlebnis, dem Persönliclikeitsbe^^Tißtsein zugehörig, auf Gegen- 
stände gerichtet oder bloße Zuständlichkeit, von psychischen körperlichen Er- 
scheinungen begleitet, durch körperliche oder (Geisteskrankheiten, Vergiftungen oder 
seelische Ursachen (Schuld, schwere Erschütterungen, Schmerz, Abscheu) hervor- 
gerufen. Genetischem Verstehen zeigen sich in der Angst: eine Erwartungseinstellung, 
Selbstbeherrschung, Vorwegnaiime von möglichen Schäden und Bestreben, diesen zu 
entgehen, Selbsterhaltungstendeiiz als Flucht, Verteidigung oder Angriff. Inhaltlich 
bezieht sich Angst auf Räumliches, Krankheiten, Lebloses und Lebendiges (dies dürfte 
kaum erscliöpfend sein, Ref.). Die Phobie entsteht durch Verknüpfung einer harmlosen 
Idee wie einer unerträglichen und daher verdrängten. Soziologisch angesehen erweist 
sich Angst als isolierend, gemeinschaftswidrig. Die Behandlung muß auf die Art der 
Angstsymptome (symptomatisch, idiopathisch, psychogen) Rücksicht nehmen. Im 
ersten Falle richtet sie sich auf das Grundleiden (Angina pectoris, Lues u. dgl.), 
im zweiten — Angstmelancliolie u. ä. — bewähren sich Opium, Pantopon, Socanifen, 
Pernocton-Skopolamin, Plianodorm-Luminal-Veronal, Paraldehyd, Avertin als Dauer- 
schlafkuren. Mittelschwere Angstzustände werden von Bromural-Opiura-Medinal 
gut beeinflußt. Ferner: Pazyl (4 — 6 Tabl. tgl. durch 14 Tage), Azetylcholin (1 Amp. 
tgl. Injektion), Kalk, Eigenblutbehandlung, Insulin, allgemeine robarierende Maß- 
nahmen. Psychogene Angstzustände verlangen Psychotherapie; die Wahl der Methode 
wird vom Bildungsgrad des Kranken und der Weltanschauung des Arztes abhängeri. 

R. Allers- Wien. 


Bunnemann, O. (Ballenstedt), Über psychogenes Ekzem. Med. Welt 1934. H. 3. 
S. 87—88. 

Bei einer 40 jähr. Pat. mit Zwangserscheinungen, die schon einmal durch hyp- 
notische Behandlung zum Verschwinden gebracht worden waren, trat nach psychischem 
Trauma ein Rückfall ein, zugleich erschien ein schuppendes Ekzem an der Innenfläche 
der Vorderarme und der Oberschenkel. Die Hautaffektion konnte auf bestimmte Er- 
lebnisse zurückgefülirt und in hypnotischer Behandlung beseitigt werden. 

A. V i n z - Wien. 


y Giehm, Gerhard, Religiöse Psychotherapie. (Münch. Med. Wschr, Nr. 44, 1934). 

^ Die Abhandlung beginnt mit einem Rückblick auf die Entwicklung des Geistes- 
lebens seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts: Hegel — gewaltigstes philosophisches 
System. Angriff von den Naturwissenschaften und von der Psychologie lier. Verfall 
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der idealistischen Philosophie, Epoche des mechanistischen Materialismus. Anbruch 
des bürgerlichen Zeitalters: optimistischer Glaube an den Fortschritt, 
Physik der Seele. Weltkrieg, Einbruch des Irrationalen, Bewußtsein des Tra- 
gischen. Neue Mystik blieb im IndiWdualismus stecken, keine Bindung an das 
Absolute, Postulat der Autonomie des Individuums ist „Geburtsstunde der 
Neurose“. Neurose somit Problem zur Überwindung entfesselter Ansprüche des Indi- 
viduums. Also Rückführung des Ich zur Anerkennung einer außersubjektiven Wirk- 
lichkeit. 

Diesen Weg zu weisen: Aufgabe einer religiösen Psychotherapie. 
Drei Vorurteile sind zu überwinden: das „naturwissenschaftliche Vorurteil“ — was 
sich körperlich nicht finden läßt, ist „Einbildung“; das „theologische Vorurteil“ — 
Arzt habe nicht die Befugnisse eines Priesters; das „philosophische Vorurteil“ — die 
psychotherapeutische Methode sei gleichgültig, was man macht, sei gleich. 

Es handelt sich aber nicht nur um Behebung von Störungen, sondern um Seelen- 
führung. Welches sind die Wurzeln der Neurose? — Erwartung, 
Selbstbeobachtung und Angst sind das „Gerüst“ die Anlage einer Neurose. 

Ein solcher Mensch kommt nun in Konflikt zwischen den Anforderungen der Wirk- 
lichkeit und den Ansprüchen des Ich. Was tut er? Er verneint die Wirklichkeit, um 
den Anforderungen zu entgehen. („Wirklichkeit“ — Summe der Bindungen. 
„B i n d u n g e n“ — die durch Sitte, Herkommen, Gesetz und Religion geheiligten 
Bczichunpn zwischen dem Ich und der Familie, Sippe, Volk, Staat, Menschheit, 
Gott.) Die Neurose entsteht durch Verneinen dieser Bindungen zugunsten des 
Ich. Alle Bindung ^airzelt im Absoluten. Daher Neurose: Entwertung des 
Absoluten („Abfall von Gott“). Heilung: Rückverbindung deslndi- 
V i d u u m s an das Absolute. (Folgt Darstellung einer Krankengeschichte.) Neurose 
ist ein soziales Phänomen. Entwickelt sich in Verfallzeiten, wo das Individuum 
^rci wird („Pferdefuß des Fortschritts) Rhythmus der Geschichte: feste 
Bindungen an absolute W^ertc; Verneinung dieser Bindungen, Freiheit des Individuums. 
Auf traditionsgebundene Zeit folgt traditionslose... wird am Ablauf gescliichtlicher 
Epochen demonstriert. In tradilionslosen Zeiten treffen wir massenhaft Erkrankungen 
neurotischen Charakters. 

Behandlung: Scelenbchandlung ist Erkenntnis, daß die Seele den Sinn des 
Lebens aiismacht und dieser Sinn wurzelt im Absoluten. 

Vorbereitung: drei Stufen: Abreagteren, Belehrung, Entspannungsübungen, 
Ausspreclienlassen. Zur Orientierung über die Konfliktslage Rohrschachtest. See- 
lische Hintergründe durch Assoziationsexperiment. Anschließend Belehrung. Dann 
Entspannungsübungen. • 

Eigentliche Behandlung: drei Stufen Erkennen, Betrachten, Versenkung. 
Erkennen: \ ler Sachzusammenhänge, Gesundheit, Ich -Isolierung, Relativierung, 
Sicli-Ahfinden. Es kommt darau f an: Die Neurose zu relativieren.^ die Privat- 
weit mit Spezialkausalität als Fiktion zu zeigen. .Allgemeingültigkeit der sozialen, völ- 
kischen, staatl. Bindungen aufzuzeigen. Verneinung hebt diese Bindungen nur theo- 
retisch auf, praktisch wirken sie weiter. Sichabfinden. 

Betrachten; z. B. das Leid, die Vergänglichkeit des Lebens. Versenkung: 
Von der Darstellung der Versenkungstechnik sieht der Verf. aus Raummangel ab. 

Abschluß bildet Seelenführung: Ziel: Seeleneintracht. Erreicht 
durch den ^Veg zum Ich, zum Du, zum Absoluten. Zum Ich: Aufrichtigkeit und 
Unerschüttcrlichkeit im Gleichmut. Zum Du: Anerkennung bestimmter Bindungen. 
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Zum Absoluten: Glaube, bedingungsloses Sicliausliefern an das „liöcliste Gut“, 
wird zugleich als höchste Freiheit erlebt. Der Neurotiker findet den Weg zum Abso- 
luten leichter, erspart Konflikte, Enttäuschungen und Demütigungen. Durch Rück- 
verbindung hat er den Kontakt mit der Gemeinschaft gefunden — findet am leichtesten 
den Anschluß an das Leben. W. C i m b a I - Altona. 


^dHaeberlin, Carl. (Bad Nauheim), Über den Rhythmus und seine Berücksichtigung 
/bei therapeutischen Überlegungen und Maßnahmen. Fortschr. Ther. 1933. Bd. 9, 
H. 9. S. 513—517. 

Rhythmus ist nach K 1 a g e s Wiederkehr des Ähnlichen in ähnlichen Zeiträumen. 
Der Mensch ist befähigt, anders wie sonstige Lebewesen, die großen Rhythmen zu 
durchbrechen, damit aber auch das Leben zu stören. Viele Krankheiten stehen in 
natürlicher Rhythmik (Infektionen, bei denen sich die Lebensrhythmen der Menschen 
mit denen der Erreger durchkreuzen, Alterskrankheiten, klimatisch bedingte Stö- 
rungen). Andere entstehen durch Unterdrückung und Störung von Rhythmen; alle 
Triebabbremsung ist von der Seite des Lebens aus angesehen, Rhytlimusstörung. 
H. verweist insbesondere auf die Hast imd Pausenlosigkeit heutigen Daseins, auf die 
Verhältnisse im Bereiche von Ernährung, Geschlechtlichkeit, Atmung. Viele Krank- 
heiten sind ausgesprochen solche der Rhythmik (Kreislauf, Magen-Darmspasmen. 
Sekretionsneurosen, Menstniationsanomalieii, Atmungsstörungen, ferner eigentliche 
Neurosen wie Stottern, Schreikrampf, Schlaflosigkeit, Angst). Die fherapeutische 
Bedeutsamkeit dieser Gesichtspunkte wird unterstrichen. H. unterstreicht die Wich- 
tigkeit planmäßiger Ruheübungen (autogenes Training nach I. H. Schult z). 

R. A Ilers -Wien. 


Heun^ Engen (Berlin), Grundunterschiede in der modernen Tiefenpsychologie. 
^ Münch, raed. Wschr. 1934, H. 2, S. 52 — 57. 

Kennzeichnet in treffenden Strichen zunächst die Grundvoraussetzungen der Ps.A., 
die aber einseitig und im Naturalismus, wenn nicht Materialismus verwurzelt sei. Die 
Ind.Ps. bildet einen tiefgehenden Gegensatz zur Ps.A., der z. T. typologisch zu ver- 
Btehen ist. Auch Jungs Lehre ist zutiefst vom „Standpunkt“ des Introvertierten aus 
gesehen, trotzdem aber von größerer Spannweite. H. unterstreicht die Gesichtspunkte 
des Werdens und der Energetik in dieser Theorie, der er entschieden den Vorrang den 
anderen gegenüber zubilligt, ohne die Leistungen der anderen zu verkennen. 

R. Allers - Wien. 

i*cTafL Jessic, The dynamics of therapy in a controlled relationship. (Dynamik 
d. Therapie in kontrollierter Beziehung.) Macmillan Co. New York 1933. XII. 
296 S. $ 2,50. 

Der Hauptsache nach ist dieses Buch die eingehende Wiedergabe der Unterredungen 
mit einem 7jähr. schwererziehbaren Mädchen und einem 7jähr. Knaben, der aus 
schlechten häuslichen Verhältnissen stammend, für die Übergabe an eine Pflegefamilie 
vorbereitet werden sollte. Diese Schilderungen, die an und für sich sehr interessant 
sind, lebendig und unmittelbar wirken und in der Tat in die Problematik solcher Be- 
ziehungen einen guten Einblick gewähren, dienen den allgemeinen, im Theoretisclien 
vornehmlich an Ranks Gedankengängen orientierten, Erwägungen zur Unterlage: 
„Therapie ist ein Prozeß, durch welchen ein Mensch, der nicht mehr fähig war olme 
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mehr an Furcht oder Schuldbewnßtsein, als er nocii tragen kann oder will, weiterzu- 
Icben^ irgendwie den Mut gewinnt, wieder zu leben und in positiver statt in negativer 
Weise standzuhalten.“ Wie das zugehe, lasse sich nicht sagen; im Grunde bleibe 
Therapie ein Geheimnis, etwas Magisches, etwas was man weiß und kennt, aber nie 
völlig verstehen und analysieren kann; aber man kann einiges beschreiben. Versagen 
im Leben entspringt der Angst; diese ist notwendig mit menschlichem Leben ver- 
bunden (Rank: T. übernimmt die Lehre vom „Trauma der Gebui*t“). Gegen die 
Angst wirken Erfahrungen des Erfolges. Das Individuum muß lernen, daß das Zer- 
brechen irgendwelcher Ganzheiten nicht den Zusammenbruch einer jeglichen be- 
deutet, sondern daß sich immer neue aufbauen lassen. Die „Beziehungstherapie^^ soll 
das Individuum instand setzen tiefer als das gewöhnlich möglich ist, sich und seine 
Verhältnisse zur Außenwelt, den Einfluß des eigenen schöpferischen Willens zu er- 
fahren. Weitere Bemerkungen beziehen sich auf speziellere Seiten des Problems 
(überti'agung, Verhalten des Therapeuten u. dgl.). — Weitaus das Wertvollste ist die 
protokollarisch-genaue Wiedergabe der Entwicklung der Beziehung zwischen T. und 
den zwei Kindern; hieraus läßt sich, auch unablässig von der theoretischen Einstellung, 
vielerlei entnehmen, zumal so eingehende Schilderungen im Sclirifttum selten anzu- 
treffen sind. R. A 1 1 e r s - Wien. 


Märchen, Friedrich (Wiesbaden), Der nervöse Mensch unserer Zeit. Wie hilft man 
ilim und wie hilft er sich? Verl. d. Ärztl. Rundschau. 0. Gmelin, München 1933* 
64 S, RM. 1,80, geh. RM. 2,70. 

Ein empfehlendes Vonvort v. Krehls verweist darauf, daß die Schwierigkeiten 
dieser Zeit insbesondere den „Nervenarzt“ vor neue und verantwortungsvolle Aufgabeui 
stelle, die unter den Titel der „Führung“ fielen. M. zeige die Wege, „den Kranken 
in seinem sittlichen Empfinden und Handeln in Übereinstimmung zu bringen mit der 
Sittlichkeit, die allein uns aus dem Elend herauszufübren vermag“. Dieses Motiv greift 
M. in seiner Einleitung auf: „der Arzt muß dem Seelsorger den Weg bereiten.“ Der 
Grcsichtspunkt: Wertung des sittlichen Verhaltens und Weckung der Verantwortlich- 
keit durchzieht die ganze, sehr gut geschriebene und in der Tat, wie v. K r e h 1 sagt, 
jedem Arzte zu empfehlende Schrift, der aber auch der Kenner der Sache manches 
wird entnehmen können. So ziemlich alle mit den Themen: Neurose und Psycho- 
pathie zusammenhängenden Fragen kommen zur Sprache. Es ist Ref. eine besondere 
Freude feststellen zu können, daß das von ihm immer in den Vordergrund gerückte 
ethische — und daher im weiteren Verfolge metaphysische Problem auch für M. 
die Kernfrage der Neurosenpathologie bildet und daß die Auffassungen M.s durch- 
aus auf einer umfassenden Betrachtung des Menschen und seiner Stellung in der 
Ordnung des Seins fußen, wie er sich denn wiederholt auf die Tatsache der Ver- 
flechtung der Menschen beruft, deren Erfüllung allein Ansprüche an das Leben be- 
gründe. über Mißgriffe in der Therapie und der Einstellung zu den neurotisch-psycho- 
pathischen Charakteren überhaupt wird manches Kluge und Treffende gesagt. Für 
M. ist — worin Ref. nur beipflicliten kann — das Problem der Neurose letztlich das 
der bildlichen Person und die Aufgabe des Arztes die sachverständiger Führung. Diese 
kleine Schrift sei nachdrücklichst der Beachtung empfohlen. 


R. Allers - Wien. 
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VI. Seelenkunde (Psychologie) 

y * Janssen, Otto, Dasein und Bewußtsein. Eine Studie zur Problematik des Bewußt- 
seins. W. de Gruyter, Berlin 1933. 51 S. RM. 3,50. 

J. will gegenüber den das Interesse der modernen Pliilosophie beherrsdiendein 
Betvußtseinstheorien des Daseins, insonderheit also der Phänomenologie und dem 
Cartesianismus, die Lehre vom schlechthinigen, selbständigen Dasein wieder zur 
Geltung bringen, und zu diesem Zwecke zunächst einmal die Begriffe: Dasein und 
Bewußtsein nach Standort und Umfang darstellen. Dasein: 1. da (d. h. gegeben) ist 
etwas einmal als qualitative Beschaffenheit und 2. als ideelle Bestimmtheit; zum Da- 
sein der ersten Bedeutung gehören nicht nur die sog. körperlichen Dinge, auch seelische 
Zustände, nicht minder ferner das Ich, in welchem diese zentriert sind. Dasein aber ist 
selber nur eine Weise seines ideellen Bestimmtseins, was uns vor allem dann zum Be- 
wußtsein kommt, wenn wir im Verschwinden, von dem Nichtdasein z. B. eines an- 
schaulichen Rot beeindruckt werden. Dem Dasein steht gegenüber das Bemißtsein, 
das jedoch nicht bloß das Bewußtsein von etw'as (und nur in dieser Bedeutung hätte 
es die Bedeutung eines Nicht-Daseienden), sondern Bewußtsein zugleich auch Dasein 
ist, nämlich das tatsächliche Dasein eines (walirnehmungsmäßig) Bewußten. (Die 
erstgen. Deutung ist die Cartesianische und die der Phänomenologie.) Als cogitatum 
wird bei Descartes sogar alles Dasein grundsätzlich dem Seinszweifel unter^rorfen, 
und bei Husserl bedeutet Dasein ebenfalls lediglich das in kontinuierlichem, einem 
Erlebnisstrom angehörende „Farbschattierungen“ identisch Vermeinte; die Farbe da 
draußen ist nach dieser Lehre eine bloße „Abschattung“ oder abschattende Er- 
le b n i s w’^ e i s e. Prinzipiell die gleichen Ansichten sind heute noch in Gestalt der 
sog. relationalen und in der der sog. intentionalen Be^vußtseinslehre lebendig. Die 
erstgenannte Theorie will besagen, daß die Objekte im Bewußtsein immer nur als 
nur gegeben („für mich“) da seien, also in einer wesentlichen Beziehung (Relation) 
zu mir stehen müßten, wenn sie überhaupt da-seien — , und die intentionale Auf- 
fassung, daß man im Bewußtsein notwendig den Objekten irgendwie zugewandt, auf 
diese Gegenstände „gerichtet“ sei. Beide Bedeutungsrichtungen des Bewußtseins seien 
im letzten Sinne ideel bestimmt, einmal als Idealität der Bezugnahme (auf den der 
Sache be^v^ 1 ßtwe^denden Menschen), zum andern in dem ebenfalls nur ideell zu ver- 
stehenden Moment des „auf“ „zu“ usw. der Intention, und des%vegen bestehe gar 
kein Grund, das Dasein des Wahrgenommenen, Erkannten usw. etwa als „Schein“ 
zu brandmarken oder relational bzw. intentional zu verwässern. Die Objekte sind 
weder bloß „für uns“ da, noch auch bloß „von mir“ intendiert, sondern es bleibt 
in allen Bewußtseinslagen immer das Moment des „Gegenüber“ das Objekt zu be- 
achten, das uns z. B. selbst in so „ich-nalien“ Zuständlichkeiten oder im Hunger, 
beim Kopfschmerz u. ä. Situationen nicht verläßt. Ebensowenig ist aber Bewußtsein 
auf der Seite des Gegenständlichen zu suchen; cs existiert vielmehr lediglich als 
in seinem tatsächlichen Dasein seihst, und das Ich, „für“ welches ein Etwas da sein 
soll, muß zunächst doch erst einmal selber irgendwie in der Bestimmtheit seines 
Daseins stehen, ohne notwendig bloß für ettvas (oder gar nur für mich) da zu sein. 
Auch das Phänomen der Selbserfassung bedeutet für J. also keinen Einwand. Viel- 
mehr ist es auch in der Selbsterkenntnis nur das eine, daseiende Ich, das zugleich auch 
von mir objektiviert (erfaßt) wird, und kein ehva von mir erst intendiertesi oder zu. 
mir notwendig gegcnübergestelltes sog. „Gegen-Ich“. Weder ein intentionales, noch 
ein relationales Bewußtsein vermöchte es auch zu schaffen, und kein sog. „reines“, 
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d. h. über dem daseienden stehendes Ich würde, wie J. ganz richtig bemerkt, den 
Vorgang zuwege bringen, daß ieh ein Bewußtsein von mir selber habe. Aber schon 
in der gewöhnlichen Vorstellung ist es nicht „das Bewußtsein v o n“ dem vorge- 
stellten Gegenstand, sondern es ist der Gegenstand selbst in seinem originären Da- 
sein, der uns entgegentritt. Am Phänomen des „Eindringens^^ (man pflegt zu sagen: 
etw^as dringe in unser Bewußtsein ein), des „Kontaktes^^ u* a. wird der allgemein zu- 
treffende Sachverhalt nur besonders deutlich: daß die vorgestellten Gegenstände uns 
in ihrer vollen Gegenständlichkeit gegenwärtig werden können, und nicht in einer 
bloßen Be^mßtseinsweise, und der einzige Unterschied zwischen Vorstellung und 
Anschauung besteht nach J. eben darin, daß derselbe Gegenstand hier in der „Ebene“ 
des Anschaulichen, dort in der des Vorstelhmgsmäßigen auftritt, w^obei also der 
Gegenstand selbst in beiden „Ebenen“ derselbe bleibt. — Grundsätzlich dasselbe 
trifft nun auch für die Erinnerung zu: wo ebenfalls der Gegenstand immer selber 
(d. h. original) praesent sei, wederum eben lediglich in einer vom anschaulichen 
verschiedenen Daseins-„Ebene“. Schließlich wird aber auch das denkbar unanschau- 
lichste Bewußtseinsgeschehen, nämlich die gedankliche, begriffliche Erfassung, trotz 
ihres anschaulichen Nicht-Daseins notwendig, als in irgendeiner Seinsweise befindlich 
erfaßt, und zwar wiederum infolge einer ideellen Bestimmtheit, die als solche inner- 
halb des Daseinsfeldes gegeben (da-)ist. „Machte“ ich mir bloß (der Intentions- 
lehro gemäß) einen Gedanken von Etwas, so blieb ja dieses allemal im bloßen Be- 
griff seines Daseins (oder Soseins) gelegen und wurde daher niemals als tatsächlich 
daseiend oder doch irgendwie geltend existieren dürfen. Als tatsächlich daseiendes 
bzw. Geltung heischendes erfahren wir aber auch das „bloß“ begrifflich Erfaßte 
ganz gewiß, und keineswegs etwa bloß als „gesetzt“, „angesehen“ oder „hinge- 
nommen“. So ist es vor allem beim sog. „implizierten Mitgemeintsein“: die anschau- 
liche Totalität erfahre ich immer nur sukzessiv, simultan, als Totalität, erfahr© 
ich sic lediglich ideell bestimmt, d. h. als im Begriff daseienden Gegenstand. 
Dies ist aber nach J. zugleich die eine „problematische“ Seite des Bewmßtseins. Ein© 
w^eitere Grenze ergibt sich naturgemäß aus dem Dasein des relationalen Be^vußtseins 
selber: was für mich da ist, fragt J., ist es denn „zugleich“ auch für einen andern da? 
und gibt es überhaupt konstitutive und für jedes Feld des Daseienden grundsätzlich- 
allgemeingültige Bestände und Zusammenhänge? Dies und ferner die Tatsache, daß 
ja die Daseinsfelder zudem einem ständigen Wechsel, einer ständigen Veränderung 
unterliegen, — das alles bedeutet tatsächlich so etivas wie die „Grenze“ oder di© 
Fragwürdigkeit des Bewußtseins, K. Balthasar -Berlin. 

y Giehm, Gerhard (Nervenheilanst. Zepenick b. Berlin), Experimentell-psychologische 
Ermittlung des aktuellen Kernproblems einer Persönlichkeit. Zeitschr. NeuroL 1934, 
Bd. 150, H. 1, S. 100—109. 

Zur Erforschung der Problematik einer Persönlichkeit dienen Exploration und 
Selbstschilderung, deren Ergebnisse nur unter sorgfältiger Kritik und bei Ausschaltung 
des Hinzugedachten, Ermittlung des wirklich im Be^vußtsein Gegebenen verwertbar 
sind. Assoziationsexperiment, Traumanalyse und die Tiefentestmethode, deren G. sich 
in Gestalt des Rarschach sehen Versuches bedient. Die Spontanaussagen der Opp. 
angesichts der Testtafeln wurden auf die aktuellen Kernprobleme hin durchgearbeitet 
und mit den Ergebnissen einer unabhängig davon nachträglich vorgenommenen Ex- 
ploration verglichen. Als Kernproblem bezeichnet G. den Jeweils im Vordergrund des 
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Bewußtseins stchcrideii Frsgenlconiplex. Protokolle von 3 Vpp. werden auszugsweise 
mitgeteilt. Sie belegen die Schlußfolgerung G.s vom Werte des Verfahrens im Dienste 
Iklinischer Diagnostik, zur schnellen Orientierung über die jeweilige Konfliktsituation 
und behufs Unterscheidung von Neurose und (latenter oder manifester) Schizophrenie. 

R. A Ilers - Wien. 

Boß. Nathanael u. Paul Schilder (Bellevue Hosp. New York), Tachistoscopie 
experiments in the perception of the human figure. (Tachistoskop. Versuche über Auf- 
fassung d. menschl. Gestalt.) I. gener. Psychol. 1934. Bd. 10. H. 1. S. 152 — 172. 

3 Vpp. Verschiedene Bilder menschliclier Gestalten. Die Auffassung ist entweder 
eine stückweise, zuweilen werden überzählige Glieder gesehen. Es wird auf die Be- 
ziehungen zu Anschauungs- und Traumbildern, sowie Walimehmungen bei Agnosien 
hingewiesen. Die verschiedenen Verwand lungsweisen werden geordnet. Im allge- 
meinen herrscht die Tendenz vor, das Durchschnittliche und Ordentliche zu sehen. 
Die Tendenz zur Fragmentierung, die zuweilen merkbar wird, habe vielleicht Be- 
ziehung zu Zerstörungstendenzen im emotionalen Leben. R. Allers - Wien. 

Lämmermann, Hans (Mannlieim), Die Konstanz und die übbarkeit von Dcnk- 
Icistungen. übungsversuche mit Intelligenztests. Z. ang. Psycliol. 1934. Bd. 46. H. 1, 2. 
S. 3—87. 

Auf Grund von Hauptversuchen an 54 Kindern (9 — 10 J.) und Kontrollversuchen 
an 53 Gleichaltrigen wendet sich L. gegen die Angaben Kerns (vgl. Bd. 3, S. 191), 
der eine weitgehende Änderung der sich aus den Testprüfungen ergebenden Rang- 
ordnung bei lange dauernder Übung, sohin eine Inkonstanz des Ergebnisses bcliauptet 
hatte. Die mit Lückenergänzung, Satzordnungsversuchen, Rechenaufgaben, Fest- 
stellung von Bedeutungsgleiclilieit, Klassifikationstest und Begriffsreilien-Merkversuch 
vorgenommene Nachprüfung kann dieses Ergebnis K.s nicht bestätigen; es zeigt sich 
vielmehr eine ausgeprägte Festigkeit der Rangordnungen. Die eingehende Erörterung 
der Versuchsresultate und die Begründung des Abweichens von den K.schcn muß 
im Original eingesehen werden. R* Allers- Wien. 

* Burkhardt, Heinz (Psychol. Inst. Leipzig), Über Verlagerung räumlicher Ge- 
stalten. (Neue Psychologische Studien, hrsg. v. F. Krueger. Bd. VII, Experimentelle 
Kindespsychologie, hrsg. v. F. Krueger u. H. Volkelt, H. 3.) Beck, München 1934. 
IV. 158 S. RM. 8.—. 

B. befaßt sich mit der bekannten Tatsache, daß besonders jüngere Kinder räumliche 
Gebilde im Verhältnis zu sich oder zum räumlichen Ringsum (etwa Glieder zur räum- 
lichen Gesamtgestalt oder zu anderen Gliedern) in anderen Lagebeziehungen auffassen 
und auch bildnerisch darstellen als normale Erwachsene. Sie fußt vornehmlich auf 
einem umfangreichen experimentell gewonnenen Material; Nachzeichnen- und Nach- 
legenlassen nach bekannten Gegenständen oder nach sinnvollen oder sinnlosen Vor- 
lagen; Vergleichenlassen von Darstellungen in kindgemäßen Verfahren usw. Heran- 
gezogen wurden normale Kinder im Alter von 3 — 12, sowie schwachsinnige Kinder 
und einige Schizoplirene. Im Vordergrund steht das normale Kind. Die Bedeutung 
der Untersuchung liegt nicht nur in der Klärung des engeren Problems, sondern vor 
allem in dei* erlebnis- imd strukturpsychologischen Deutung im Sinne der genetischen 
Ganzheitspsychologie der Leipziger Richtung. Raumverlagerungen beruhen nicht, wie 
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ältere Theorien -darlegten, auf Ausfallserscheinungen oder äußerlichen Umstellungen, 
sondern haben ihren Platz in den eigengesetzlichen schöpferischen Prägungen der 
Erlebnisganze, die außer von Eigenarten der Vorlage von den im primitiven Seelen- 
leben struhturmäßig liegenden Tendenzen zur Ganzheitsbildung bestimmt sind. Sie 
haben einen ausgeprägten gestaltlichen Sinn, der von dem erlebten Sinn des Ganzen 
abhängt. Die an Ergebnissen außerordentlich reiche Untersuchung, auf deren Einzel- 
heiten hier nicht cingegangen werden kann, bildet einen wertvollen Beitrag sowohl zu 
der Kinderpsychologie V ollcelts wie zu der Strukturlehre Kruegers. In der 
modernen Psychologie des primitiven Seelenlebens kommt ihr eine hervoiTagende 
Stelle zu. Hansen- Münster i. W. 

Skramlik, Emil v. (Physiol. Inst. Jena), Die Ausgleichung der subjektiven Zeifauf- 
fassung an astronomische Vorgänge. Die physiologische Uhr. Naturwiss. 1934, Bd. 22,' 
H. 7, S. 98—105. 

j Objektive und subjektive Zeiteinheit. Klin. Wschr. 1934, H. 12, S. 433 — 437. 

Hackwickliorst, Lieselotte, Mit welcher Sicherheit wird der Zeitwert einer Sekunde 
erkannt? I. Ztsclir. Sinn. Physiol. 1934, Bd. 65, H. 1, S. 58 — 86. 

Koehnlein, Helmut, Über das absolute Zeitgcdächtnis. Ebenda S. 36 — 57. 

Pätzold, Nora, Über die Bedeutung des Zeitfaktors bei Tastwahrnehmungen. Ebenda 
Bd. 64, S. 326—337. 


ßctzendahl, Walter (Psych. Klin. Berlin), Das Urteil und die Erscheinungen beim 
Zeitrcrglcich. Experimentelle Untersuchungen über den Zeitsinn. Mon. Sehr. f. Psych. 
1934, Bd. 88, H. 3, S. 151—172. 

Die Erkenntnis, daß Weisen des Zeiterlehens für verschiedene Abwandlungen des 
Seelenzustandes kennzeichnend und das Verhältnis zur 2^itlichkeit für die Existenz des 
Menschen überhaupt grundlegend sei, verleiht auch den experimentellen Unter- 
suchungen in dieser Richtung eine neue Bedeutung. Ohne daß auf Einzelheiten ein- 
gegangen werden kann, sei auf die hier genannten Arbeiten aufmerksam gemacht. Die 
Studien S.s und seiner Schüler zeigen, daß cs einen eigenen Sinn gibt, der nur zur Mes- 
sung der Zeit vorhanden wäre. Zeitschätzungen w’erden auf Grund von Hilfen, zumal 
der genauen Einprägung der Sekundendauer und rhythmischer Wiederholungen vor- 
genommen. Motorisch, durch Taktieren u. dgl. sind hohe Zeit^verte am besten abzu- 
grenzen, während beim Sekundenwert die sensorische Abgrenzung weit genauer ist. 
Eine Verbesserung der Zeilschätzung durch Übung ist vornehmlich hei längeren Zeiten 
(1 Min.) festzustellen; Sekunden und deren Bruchteile werden auch von Geübten 
schlecht geschätzt (K., H.). — Die Versuche B.s, der als Schüler v. Kries’ von ähn- 
lichen Fragestellungen ausgeht, machen es -wahrscbeinlich, daß es eine für die Stellung 
einer Empfindung in der Zeitreihe charakteristische Momente, entsprechend dem 
„Tcmporalzeichen“ Lotzes, gebe. Die Zeitauffassung wird durch „intellektuelle 
Spontaneität“ gehindert; die geeignetste Haltung ist die einfache Hinnahme der 
unmittelbaren Gegebenheiten. B.s eingehende Analyse des Erlebens unter verschie- 
denen Versuchsbedingungen muß im Original eingesehen werden. Die Anmerlaingen 
über Beziehuneen zum Selbsterleben und dem seelischen Jetzt verdienen eingehendere 
Beachtung. R. A Ilers- Wien. 
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Flach, Auguste (Wien), Psychomotorische Gestaltbildung im normalen und patho- 
logischen Seelenleben. Arch. ges. Psychol. 1934, Bd. 91, H. 1, 2, S. 97—152. (S.-A. bei 
Gerold, Wien.) 

Ausgehend von Bemerkungen K. Kleists wird nach dem Zustandekommen mo- 
torischer Ganzheiten aus Bewegungsansätzen und dem Hinzutreten von Sinn gefragt. 
Als Vpp. dienten Turnlehrerinnen und Berufstänzerinnen; Bewegungsanlässe wurden 
durch akustische, durch den Auftrag irgendwelche abgeschlossene Bewcgungsfolgen 
zu erzeugen, und durch passiv empfangene Bewegungen geboten. F. unterscheidet: 
„Bewegungsansatz“, als Beginn eines Bewegungsablaufes, woran sich „Bewegungs- 
tendenzen“, in bestimmter Richtung auf Fortfüiirung und Vollendung drängend, aii- 
schließen. Die Beziehungen der Bewegungstendenzen zu philosophischen und patho- 
logischen Zusammenhängen und zum Spannungserlebnis werden analysiert. Es ge- 
schieht eine Verwertung und Verarbeitung der B.tendenzen zu einem einheitlichen 
Ganzen (integrative Gestaltbildung), Richtunggebend wird dabei jene Körperpartie, 
welche über ein mittleres Maß ge- oder entspannt ist, nicht aber im Wege eines Re- 
flexes, sondern durch Auffassung und Verarbeitung; es kommt zu einer Vereinheit- 
lichung, die die Grundlage für die einheitliche Auffassung der Bewegung und daanit 
für das Gestaltbewußtsein wird. Gedankliches tritt dabei nicht ins Spiel. Bei „im- 
provisierender“ Bildung einer B.gewalt wirkt die Vorwegnahme des B.ganzen im Be- 
wußtsein („antizipatives“ Verhalten) mit, so daß im Gegensatz zur integrativen Bil- 
dung das vorausbewußte Ganze das führende Moment abgibt. Das B.ganze ist in sich 
dynamisch differenziert vermöge der jeweiligen Eigenart der Akzentverteilung. Vor- 
aussetzung für Bildung und einheitliche Auffassung der B.gestalt ist das Erlebnis des 
Spannungsverlaufes. Das G.bewußtsein kommt zustande vermöge einer Bezogenheit 
des ganzen B.verlaufes auf einen außerhalb der Bewegung liegenden, affektiven oder 
gegenständlichen Gehalt. F. zeigt in knappen Bemerkungen, wie sich von hier her 
manches psychomotorische Verhalten bei Geisteskranken durchleuchten und die inter- 
pretative Sinngebung bei solchen verstehen lasse. Ein beachtlicher Gedanke ist der 
eines „Wucherns von Ganzheitsbildungen auf dem Boden eines inkohärenten Seelen- 
lebens“, welches — dem Nachlassen der Steuerung zufolge — eine erhöhte Ansprech- 
bai'keit für aus dem Zusammenliang gelöste einzelne Reize zeige und dessen oft absurd 
amnutende Äußerungen sich oft als Folge der Hingabe an den Vollzug formaler 
Sonderganzlieiten erwiesen. (Vgl. Bd. 2, S. 107.) 

Haubold, Marianne, Bildbetrachiung durch Kinder und Jugendliche. (Exp. Kindes- 
psychol. her. v. Fr* Krueger u. H. Volkelt, H. 2). G. H. Beck, München 1933. 108 S. 
RM. 6,50. 

Zuordnungsversuche von Bildern an je 12 Vpp. von 8, 12 und 16 Jahren (6 Knaben 
und 6 Mädchen), wobei unter sorgfältiger Protokollierung auf die Erlebnisweisen, 
welch© die Zuordnung begründen, geachtet wurde. Grundlegend sind nicht nur analy- 
sierendes, auf Einzelheiten gerichtetes Vergleichen, sondern an komplexes Erleben, das 
der Ähnlichkeit oder Verschiedenheit des Angemutetseins entspringt. Es werden drei 
Erlebnisweisen unterschieden, die in der Tat in den Protokollen sich deutlich aus- 
sprechen: Ganzheiterleben des Bildes und Vorherrschaft gegensatzlialtiger Ganzquali- 
täten optischer und motorischer Art, häufig mit werthestimmenden Gefühlen ver- 
bunden; Bilder lehre in gegliederten und durchgebildeten Sonderqualitäten, die ge- 
fühlstief und weitgehend sind und mit Beachtungsrichtungen dauernder, strukturell 
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bedingter Einstellungen Zusammenhängen; reflektierende, Einzelmerkmale lieraus- 
lösende Betrachtungsweise. Trotzdem sich alle Erlebensweisen bei allen 3 untersuchten 
Altersstufen finden, bestehen Bevorzugungen: die 8jährigen Vpp. lassen sich zumeist 
von den auffallendsten gegensatzhaltigen Ganzqualitäten bestimmen, die 12jährigen 
neigen zu isolierenden Vergleichen, die 16jährigen ordnen zu auf Grund von Ganz- 
qualitäten der das Bild beherrschenden künstlerischen Gestaltungsweise. Interessante 
Ergebnisse zeigen sich im Hinblick auf künstlerische und kunstwissenschaftliche Be- 
urteilung, (Hier läßt weitere Vertiefung und Ausbau solcher Untersuchungen noch viel 
erwarten. Ref.) R. Allers - Wien. 

^Jaejuschi» E. R. (Inst, psychol. Anthropol. Marburg) und Mitarbeiter, Eidetische 
Anlage und kindliches Seelenleben. Studien und Abhandlungen zur Grundlegung der 
Eidetik und Jugendanthropologie. J. A. Barth, Leipzig 1934. XVIII, 503 S. RM. 24. — . 

Vereinigt Arbeiten, die bereits Ztschr. f. Psychol. erschienen sind, mit einer von J. 
verfaßten Einleitung: der Zusammenhang der eidetischen Tatbestände mit dem Kultur- 
Und Erziehungsproblem der deutschen völkischen Bewegungen sowie mit einem Nach- 
wort desselben: Kindheitsstrukturen und biologische Weltfrage. Die Arbeiten liegen 
z. T. weit zurück; die Schmückings \mrde Bd. 1, S. 119 schon besprochen. — 
J.S Einleitung ist von lebhafter Polemik gegen die Heidegge r sehe Existentialphilo- 
sophie durchsetzt, welolie als „ganz seinen Ausdruck der Epoche von gesteni^^ bezeich- 
net wird. Im übrigen wird die Bedeutung der Eidetik für eine natürliche Erziehung, 
die Hinwendung zum Anschaulichen und Konkreten, für die Erkenntnis der Umwelt- 
verbundenheit, deren Mangel ein Hauptmerlanal des Liberalismus (dieser ist „nicht 
nur ein politischer, sondern . . . ein biologisch-psychologischer Tatbestand“) sei. — 
P. Busse untersucht die Gedächtnisstufen und ihre Beziehungen zum Aufbau der 
Wahrnehmungswelt an 19 Knaben (12; 6 — 15; 6) und begründet den aus späteren 
Arbeiten der Schule schon bekannten Satz von der Abfolge der Gedächtnisstufen; pls 
deren niedrigste das Nachbild (NB), deren höchste das Verstellungsbild (VB) gilt, 
während die Anschauungsbilder (AB) in der Mitte stehen. — Uber das latente Sinnen- 
gedächtnis der Jugendlichen und seine Aufdeckungen berichtet E. G o 1 1 h e i 1 , die 
das Mitspielen von AB in VB und NB auf Grund von Versuchen an 9 Vpp. nachweist. 
— E. R. u. W. Jaensch fassen die Ergebnisse hinsichtlich der Verbreitung der 
eidetischen Anlage im Jugendalter kurz zusammen. — Wiederum mit den Gedächtnis- 
ßtufen beschäftigt sich die Arbeit von A. G ö s s e r , welcher den Gründen für das ver- 
schiedene Verhalten der einzelnen Stufen nachgeht (21 Vpp.). Als Hauptergebnis zeigt 
sich eine verschieden enge Verknüpfung der Gedächtnisbilder verschiedener Stufen 
mit den gleichzeitig gegebenen Wahmehmungsgegenständen mit zunehmender Locke- 
rung bei steigender Stufe (Abnahme des Kohärenzgrades). — P. Krallenberg 
bringt experimentelle Belege für die schon zu Beginn der Forschungen über Eidetik 
entwickelte Annalime J.s, daß der AB eine originäre, undifferenzierte Einheit dar- 
. stelle, aus der sich Wahrnehmungs- und Vorstellungswelt erst herausdifferenzieren. — 
Gleichfalls weit zurück reichen die Gedanken, die J. selbst über „psychische Selektion“ 
vorbringt; er unterscheidet zwei Grundhaltungen: die gegenständlich gerichtete (onto- 
trope) und die persönlichkeits-adäquate Selektion. Diese Seiten enthalten typologisch 
sehr interessante Bemerkungen, die auch die Bevorzugung gewisser Theorien, Welt- 
anschauungen und Philosopheme als typenbestimmt zu erweisen suchen. Die auf Ps.A. 
zielenden Ausführungen und insbesondere die des Anhanges über das Verstehen und 
über das Verhältnis von Psychologie zu Phänomenologie seien aufmerksamer Er-^ 


Referate 


51 


Wägung empfohlen. (Di© Arbeit steht Ztschr. Psychol. Bd. 98, S. 129 205.) Nach der 

Arbeit Schmückings folgt eine experimentell-typologische Untersuchung über den 
Jugendtypus von H. Reibe! an 12jährigen Kindern (29), wobei freie Aufsätze, 
Kettenassoziationen, Mal- und Zeichenversuche, Spiele (Puppen, Theater), Versuche 
über Synästhesien und Begriffssymbole (darunter ein sehr interessanter Fall musi- 
kalisch-akustischer Symbolisierung), über eidetische Phänomene herangezogen wurden. 
Es ergibt sich das überwiegen des I.-Typus, die Seltenheit der Affinität zum S.-Typus; 
typologisch eindeutig reagierende Vpp. aber gehören zu den Ausnahmen, welch© z. T. 
von Umwelt- und Erzichungsmomenten abzuhängen schienen, über das Problem dee 
Auftretens sekundärer Tj^en, welclies psychotherapeutisch von großer Bedeutung sein 
könnte, berichtet ein, leider sehr kurzer, Nachtrag der gleichen Verf. — Das Schluß- 
wort J.S stellt noch einmal die weitgespannten Zusammenhänge dar, unter denen der 
Marburger Forscher seine anthropologisdien Untersuchungen sieht. Es ergeben sich 
Ausblicke, die von der Konstitutionsforschung (typologische Beziehungen zu Tbk. und 
Schizophrenie z. B.) bis zu kulttmvissenschaftlichen und politischen Fragestellungen 
reichen. (Auch hier fehlt nicht di© Polemik gegen Heidegger.) Dem Hauptthema 
der Sammlung gemäß bespricht J. vornehmlich di© Problematik der EntAvicklungs- 
psychologie rmd di© sich ihm ergebenden Gesichtspunkte für die Betrachtung von 
Jugend- und Reifezeit. Auch für Pädagogik ergeben sich wesentliche Einsichten. Die 
hier nur andeutungsweise berichteten Untersuchungen und Theorien fordern zu ein- 
gehender Beachtung auf imd sollten dem. Seelenarzt wie dem Erzieher gleichermaßen 
vertraut sein, R. Allers - Wien. 


,/Wychgram, Engelhard (Sanat. Sprengel, Obernigk), Der Lebenslauf als psycho- 
ydogisches Dokument. Med. Welt. 1933, H, 34. 

Der eigentlich© Inhalt aller Menschheitserziehnng imd so auch der Psychotherapie 
ist der Kampf gegen di© Hybris; das bedeutet im Grunde Schaffung von Religiosität 
als Erziehung zur Ehrfurcht. Daher ist ps.-ther. Heilung immer irgendwie Be- 
kehrung. Der Lebenslauf bis zu ihr hin, bis zur Krise, muß als sinnvolles 2^ugnis für 
die Wesensart des Leidenden verstanden imd gedeutet werden, W. empfiehlt die 
schriftliche Darstellung seitens des Pat. und bringt, die einzelnen Abschnitte deutend, 
ein lehrreiches Beispiel. Im Gesamttenor seiner Auffassung steht W, offensichtlieh 
ind.-psych. Anschauungen nahe. R. Allers - Wien. 


^Neumann, Johannes, Angst und Krankheit vor dem Examen. Wesen, Ursachen, 
Behebung. C. Bertelsmann, Gütersloh 1932. XII. 111 S. RM. 2,40. 

Di© „Examensneurose“ wird an Hand von Beispielen und unter Entwicklung be- 
stimmter charakterologischer Typen im Sinne der Ind.-Psychol. erklärt, der auch die 
Wege zur Beseitigung entnommen werden. Darüber liinaus bringt N. theoretisch© Be- 
merkungen über den „Sinn der Angst“, wesentlich im Anschluß an M. Heidegger, 
dessen Auffassung allerdings uns hier stark psychologisiert erscheint, und über den 
„religiösen Sinn der Angst“. Angst ist Signal zum Schutz der Existenz, wie diese sich 
versteht, sie drängt den Menschen in die Charakterkrise und in di© religiöse Krise, weil 
die „naive Selbstverständlichkeit des Einsseins mit der Welt im Man existenziell in 
Frage gestellt“ werde. Angst ist „irreligiöses Existenzverständnis“. 

B. Allere- Wien. 
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VIL KSrperseclcnhaushalt (Physiologie und Entwicklung) 

Davis, R. C. (PsychoL Dep. Indiana Univ.). The specificity of face at expressions 
(Spezifizität v. Gesichtsausdrücken). I. gener. PsychoL 1934. Bd. 10. H. 1. S. 42 — 51. 

1924 hatte C. L a u d i s behauptet, es gebe keine Zuordnung von Gesichtsausdruck 
zu Situation. D, rechnet die L.schen Angaben nach und findet einen statistischen 
Irrtum. Es ergibt sich, daß es eine Anzahl verschiedener Grundtypen gibt, die zu den 
auslösenden Situationen in deutlicher Korrelation stehen. Weitere Untersuchungen 
sind aber erforderlich. B« A 1 1 e r s - Wien. 

Ponzo, Mario (PsychoL Inst. Rom), Ricordo e riproduzione volöntaria di atteggiamenti 
respiratori caratteristici di particolari situazioni psichiche giä vissutc. (Erinnerung 
u. Reproduktion von Atmungseinstellungen, die für bereits erlebte seelische Lagen 
kennzeichnend sind.) Arch. di PsicoL 1934. Bd. 12. H. 1. S. 1 — 65. 

Die mit 54 Wiedergaben von Atemkurven ausgestattete Untersuchung behandelt 
einerseits Fragen respiratorischen Affektausdruckes, anderseits solche der natürlichen 
Wiedergabe dieser Erscheinungen. Die Ergebnisse früherer Studien P.s werden zu- 
sammengefaßt. Hauptsätze: Jeder Mensch zeigt bei bestimmenden Worten eine für 
ihn charakteristische und regelmäßig wiederkehrende Kurve der Brust- und Bauch- 
atmung. Diese individuellen Kurven zeigen gesetzmäßige Abwandlungen nach der 
Richtung der sensoriellen Aufmerksamkeit, je nachdem deren Gegenstand Störung 
oder Förderung bedeutet. Die gleichen Kurvenabänderungen zeigen sich bei der er- 
innernden Reproduktion der betreffenden Situationen, so daß der Kurvenverlauf als 
ein Kennzeichen zuverläßlicher Erinnerung gelten kann. Bis heute mangelt es aber 
an einem ausreichenden Material von Kurven bei emotionalen und nicht -emotionalen 
Abläufen. Je anschaulicher und lebendiger die Erinnerung, desto deutlicher sind die 
typischen Kurvenmerkmale ausgeprägt. Als primäre Atemreaktion sieht P. jene an, 
welche bei Überraschung auf tritt imd dem Verhalten bei den ersten Atemzügen 
des Neugeborenen gleicht. Weiterhin werden untersucht: das Verhalten bei Angst, 
Erwartung, körperlicher und geistiger Arbeit (beide zeigen gleichen Kurvenverlauf), 
CJeschmacksreizen (Gleichartigkeit bei sensorischem und psychischem Widerwillen). 
Aus diesen Parallelismen folgert P., daß bestimmte einfache (Empfindungs)-Erlebnisse 
und solche affektiver Art den gleichen ursprünglichen Kern besäßen, und es sich 
nicht etwa um eine „Übertragung“ aus dem einen in das andere Gebiet handle. Die 
analogen Geschmacksreize erleichtern auch das Auftreten der entsprechenden gemüt- 
lichen Reaktionen, wie sie „metaphorisch“ durch die gleichen W/orte bezeichnet 
werden. — (Diese experimentellen Untersuchungen haben für die Frage der Wechsel- 
beziehung von Sinnes- und Gemütsvorgängen große Bedeutung. Man kann sich vor- 
stellen, daß von hier aus einiges Licht auf manche Reaktionen und seelische Hal- 
tungen von Art der „Idiosynkratien“ fallen möchte. Auch für das Verständnis der 
„Metapher“ und der „Symbolik“ darf man Förderung erwarten. So erhalten diese 
Versuche unmittelbare Wichtigkeit auch für die Psychotherapie. Ref.) 

R. A 1 1 e r s - Wien. 

s^Burridge, W., A new Physiological Psychology- (Mit einem Vorwort von Sir 
Leonhard Hill.) Arnold & Co., London 1933. VII u. 158 S. sh. 7/6. 

Der ausgezeichnete Physiologe der Universität Lucknow (Indien) versucht eine neue 
Theorie psychischer Vorgänge auf Grund reizphysiologischer Versuche zu geben. Die 
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Vorstellung, von der B. ausgeht, ist die von zwei voneinander unabhängigen Energie- 
quellen in der erregbaren Substanz, die in ihrer kolloidalen Struktur begründet sind. 
Pharmakologische Studien machen tatsächlich eine solche Annahme wahrscheinlich; 
die Bedeutung von Oberflächenkräften für energetische Zwecke wird ja auch von an- 
derer Seite immer mehr betont. Die synergistische Wirkung dieser zweier „Kine- 
siphoren^^ soll ebenso für zerebrale Prozesse maßgebend sein. Z. B. soll Alkohol die 
zwei „Kinesiphoren“ des Großhirns verschieden beeinflussen; also werden zwei 
Energiequellen desselben Gewebes, nicht wie Binz tat, zwei anatomisch verscliiedenc 
Zentra angenommen. Von dieser Vorstellung aus wird eine Reihe psychischer Vor- 
gänge zergliedert und z. B. sehr eigenartige Gedanken über Psychoanalyse entwickelt. 
Der Versuch, die psa. Theorien mit seiner Theorie eines von zwei synergistischen poten- 
tiellen Energiequellen beherrschten Nervensystems in Einklang zu bringen, ist außer- 
ordentlich anregend. Jeder größeren Inanspruchnalune der einen Energiequelle ent- 
spricht eine Abnalime der anderen. Mit Ausblicken auf psychiatrische Probleme, ins- 
besondere auf das der Dementia praecox, schließt das interessante Buch, dessen ori- 
ginelle Gedanken vollste Beachtung von seiten der Physiologen und Psychologen ver- 
dienen. Ob weitere Forschung die Richtigkeit der Ansichten B. bestätigt oder nicht, 
so wird es sein dauerndes Verdienst bleiben, eigene reizphysiologische Theorien auf 
das psychische Gesehenen ausgedelmt zu haben. Daß er hier vollkommen neue Wege 
geht, macht den Reiz des Buches aus, dem Leonhard Hill in einem warmen Vor- 
wort mit vollem Recht Klarheit der Gedanken und des Ausdruckes naclirühmt. 

W. Fleischmann - Wien* 


VIII. Psychoanalyse 

Stephen, Karin, Psychoanalysis and Mcdicine. A Study of the Wish to Fall 111, 
(Ps.A. u. Medizin. Der Wunsch, krank zu werden.) Cambridge Univ. Press., London 
1933. VIII. 238 S. sh. 8/6. 

Klare Darlegung ps.a. Lehren, ausgehend von der These, daß neurotische Symp- 
tome Abwehrmaßnahmen seien gegen das Auftauclien von Angst, wenn die Ver- 
drängung nachzulassen drohe. Kap. I handelt von Verdrängung, dem Ursprung des 
Ubw. aus Enttäuschung, der Flucht in die Krankheit. Kap. II skizziert die ps.a. Technik 
der Erforschung des Ubw. und befaßt sich mit verschiedenen Einwendungen, ohne 
doch auf die u. E. grundsätzlichen Fragen einzugehen. Kap. III. Der Sinn neu- 
rotischer Symptome ist uns undurchsichtig, weil ein jeder mehr oder weniger von den 
gleichen Gefahren bedroht ist, aus denen die Symptome einen Ausweg eröffnen sollen. 
Die sexualen Momente im Ubw. werden erläutert. Kap. IV u. V. schildern die orale 
und anale Phase der Libidoentwicklung, Kap. VI eingehend die Genese und Aus- 
wirkung des Ödipus- und des Kastrationskomplexcs. Kap. VII bringt die Darstellung 
von Angst und Schuld. Hier wird das Fehlen jeglichen Eingehens auf letzte, noch 
über Ps.a. hinausweisende Fragen besonders bemerkbar. Gerade von St., der E. J o n e s 
in einem kurzen Geleitwort nachrühmt, daß sie Bedeutendes auf dem Gebiete in 
Wissenschaft und Philosophie gearbeitet habe, hätte man grundsätzliche Klärungen 
erwarten dürfen. Das letzte Kap« bespricht die „normale“ Abwehrreaktion in Ge- 
stalt von Charakterbildungen und Sublimierung im Gegensatz zu den neurotischen 
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Symptombildungen und in großen Zügen den Gang der Analyse und die Übertragung. 
Als Einführung sicher sehr geeignet, bietet das gut geschriebene Buch dem Wissenden 
kaum Neues. R. A 1 1 e r s - Wien,. 

Kaufinan» M. R. (Waverley, Mass.), Some clinical Data en Ideas of Refercnoe 
(Klinisches zu Beziehungsideen). Psa. Quarterly 1932, Bd. 1, H. 2, S. 265 — 276. 

Mitteilung eines Falles von Schizophrenie, bei welchem Beeinflussungserlebnisse im 
Vordergrund stehen. Der Autor bestätigt die bekannte Annahme von Tausk, der 
Beeinflussungsapparat der Schizophrenen sei eine Projektion ihres eigenen Genitales. 

H. Har tmann - Wien. 

Roheim» Geza (Budapest), Telepathy in a Dream (Telepathie im Traum). Psa. Quar- 
terly 1932, Bd. 1, H. 2, S. 277—291. 

Analyse eines während der Behandlung vorgefallenen telepathischen Traums; das 
telepath. Phänomen findet zwischen Analysanden und Analytiker statt. Die Analyse 
der Situation führt auf das Erleben des Kindes während der Urszene zurück. Viel- 
leicht ist die vollständige Identifizierimg, die sich in solchen Fällen feststellen läßt, 
ein Rest der primitiven Mutter-Kind- Identifizierung. H. Hartmann - Wien. 

IX. Individualpsyehologie 

Jaeoby» Heinz (Berlin), Bemerkungen über biologistische Tendenzen. Int. Zschr. 
, Ind.-Psyeh. 1933, Bd. 11, H. 5, S. 345—350, 

^ J. stellt den aus Einzelerfahrungen erwachsenen pädagogischen Optimismus des 
Psychotherapeuten gegen den Pessimismus des „Biologisten“, der sich zum Dogma der 
ausschließlich erblichen Bedingtheit psychischer Strukturen bekennt. Der von jeglichem 
erblichem Mangel freie Mensch müßte erst noch geboren werden, und der Satz Adlers: 
„di© minderwertigen Organe stellen das mierschöpfliche Versuchsmaterial dar, durch 
dessen fortwährende Bearbeitung, Verwerfung, Verbesserung der Organismus mit ge- 
änderten Lebensbedingungen in Einklang zu kommen sucht^S dürfte cum grano salis 
richtig sein. Es wird aber hier von beiden Seiten der auch sonst so häufige Fehler be- 
gangen, das ganze Problem so zu stellen, als ob es sich um ein entweder-oder und nicht 
um ein sowohl-als auch handle. Die konsequenteste Verhütung erbkranken Nach- 
wuchses kann nicht von der Verpflichtung entbinden, die einmal Geborenen richtig 
— auch heilpädagogisch richtig — zu erziehen, und der größte pädagogische Opti- 
mismus scheitert an Fällen objektiver Unerziehbarkei t und Asozialität. Die Aufgabe 
bleibt, das unter den jeweils gegebenen Umständen Erreichbare zu erstreben und sich 
in der Wahl der Mittel nicht von vornherein starr zu binden. 

J. M a a ß - Karlsruhe. 

/ Nowotny, Karl (Wien), Nervosität. Int. Zschr. Ind.-Psych. 1933. Bd. 11. H. 1. 
/S. 20—28. 

Vor Laien gehaltener Vortrag, — für psychotherapeutisch geschulte Ärzte keine 
neuen Gesichtspunkte, stellt schon Bekanntes in einprägsamer Form dar. Die Grund- 
gedanken, — Nervosität als mangelnde Anpassung an die aktuellen Forderungen des 
Daseins und die nervöse Reaktion als Versuch, vor einer sonst nicht zu bewältigenden 
Situation davonzulaufen, — sind ja genügend bekannt. Neuropathie, d. h. die im 
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Körperlichen begründete reizbare Schwäche des Nervensystems, ist mit Nervosität 
keineswegs identisch, eines kann und wird sehr oft ohne das andere beobachtet werden. 
Die Behandlung der N. sollte eine prophylaktische und mit richtiger Erziehung iden- 
tisch sein. Daß der einzelne dazu beitragen möge, die allgemeine N. dadurch abzu- 
bauen, daß er die Härten des Daseins zu mildern sucht, ist ein frommer Wunsch, *der 
aber heute doch ein wenig anachronistisch anmutet. J. Maas- Karlsruhe. 

y Tauber, Siegfried (Wien), Individualpsychologische Gedankengänge in der medi- 
" zinischen Klinik. Int. Zschr. Ind.-Psych. 1933. Bd. 11. H. 1. S. 8 — 19. 

Aus der Funktionellen Patliologie^^ v, B e r g m a n n s - Berlin, entnimmt T. An- 
zeiclieii für prinzipielle Wandlungen in der klinischen Betrachtungsweise. Die Berl. 
2. med. Klinik begnüge sich nicht mehr mit mechanistisch-kausalen, rein naturwissen- 
schaftlichen Ableitungen, sondern verlange die Einbeziehung des gesamten charakter- 
lichen Verhaltens in die Beurteilung des Krankheitsbildes. Entsprechend wird die Be- 
deutung einer eingehenden Anamnese nicht nur für das Verständnis der zeitlichen Ent- 
stehung körperlicher Beschwerden, sondern auch für das der körperlich-seelischen Ge- 
samtentwicklung von neuem betont, v. B. setze sich ausführlich mit Freud ausein- 
ander, anerkenne seine Verdienste als Entdecker psychologischen Neulandes, lehne aber 
seine Richtung als zu mechanistisch und materialistisch ab. Adler nenne er kaum, 
seine Gedankengänge aber habe er sich weitgehend zu eigen gemacht und operiere 
viel mit dessen Begriffen: Geltungs- und Machttrieb, Minderwertigkeitsgefühl, Ver- 
antwortung usw. Durch Anwendung systematischer Psychother. werde ein großer 
Teil der ärztlichen Mission, die im nur naturwissenschaftlichen ^Zeitalter verloren 
ging, zurückerobert werden. B. wende sich gegen rein lokalistisches, organ-patho- 
logisches Denken, trete immer wieder für die Zusammenhangsbetrachtung ein. Des- 
halb müsse bei mancher Krankheit, die, wie die Colitis gravis oder die hämatogene 
Gastritis, Ausdruck allergischer Entzündung, also einer Allgemeinveränderung sei, 
mit einer die Umstimmung des Gesamtorganismus erstrebenden Behandlung vorge- 
gangen werden, und nicht mit den primitiven Methoden ^örtlicher Schonung, Ent- 
spannung oder Berieselung* Die kurzen Zitate und Hinweise, die T* der genannten 
Schrift entnimmt, zeigen, daß ihr ausführliches Studium jedem psychotherapeutisch 
interessierten Ärzte empfohlen werden muß. J. Maas- Karlsruhe. 

/^dlcr, Alfred (Wien), Erste Kindheitserinnerungen. Int. Zschr, Ind.-Psych. 1933. 
^d. 11. H. 2. S. 81—90. 

Aus dem Prinzip der Einheit des Ich muß die Auswahl der Gedächtnisinhalte ver- 
standen werden. Das Gedächtnis ist kein Sammelplatz von Eindrücken imd Emp- ” 
findungen, sondern eine Teilkraft des einlieitlichen Seelenlebens, die Eindrücke dem 
fertigen Lebensstile anzupassen und sie in seinem Siime zu verwenden hat. Die ind, 
Apperzeption liefert dem (Gedächtnis die Wahrnehmung entsprechend der ind. Eigen- 
art. Eine objektive, von der Eigenart des Individuums unabhängige Bewahrung und 
Wiedergabe von (Jedächtnisinhalten existiert nicht. Zur Aufdeckung des ind. Lebens- 
stiles sind gerade die ersten Kindheitserinnerungen wichtig, denn hei der Länge der 
inzwischen verflossenen Zeit unterliegen sie besonders stark dem Gesetz der Auswahl 
und der affektiven Reproduktion. Beispiele aus der psychotherapeutischen Praxis er- 
läutern das Gesagte mit der bei A. hekannten Meisterschaft des psychologischeil 
Scharfblicks. J. Maas- Karlsruhe, 


56 


Referate 


Krauß, Erwin 0. (Wien), Pessimismus. Intern. Zsclir. Ind.-Psych. 1933. Bd. 11. 
n. 2. S. 90—102. 

Analyse nach dem Schema der Ind.-Psych.: „P. ist ein sozial bedingtes Schwäche- 
gefühl, eine Stimmungslage, in der wir nicht glauben, den Anforderungen des Lebens 
gewachsen zu sein oder die Ansprüche durchsetzen zu können, die an uns, an andere 
oder an das Leben zu stellen wir uns berechtigt halten.“ Oder iveiter unten: P. als 
nicht gelungene Lösung des Problems der Kontaktbildung oder Kontaktfähigkeit. P. als 
listiger Trick, das Gefühl der Benachteiligung vor sich selbst und anderen überzube- 
tonen, während man doch nur die eigene Sicherheit — auch vor Enttäuschungen — 
und den eigenen Vorteil im Auge hat. Überwindung des P. durch Ermutigung, d. h. 
durch Leistung und durch Glauben an den Wert dieser Leistung. — Die Herein- 
ziehung des Phänomens der alttestamentarischen Prophetie in dieses System neurotischer 
Entwertungstendenzen und Überkompensationen scheint der Ref. eine unverzeihliche 
Grcnzübcrsclireitung. Um so schöner die einleitenden Verse von Goethe, die 
eigentlich alle weiteren Ausführungen überflüssig machen: willst du dich deines 
Wertes freuen, so mußt der Welt du Wert verleihen! J. M a a s - Karlsruhe. 


Jahn, Ernst, Menschenführung. über Individualpsychologie und Seelsorge. P. Müller, 
München 1933. 100 S. RM. 1,35, geb. RM. 1,80. 

Ein protestantischer Theologe setzt sich, mit großer Sachkenntnis und lebendigstem 
Verständnis, mit den Fragen von Menschenführung überhaupt auseinander. Seine 
Hauptthese wird in der Einleitung ausgesprochen: „daß die ps.-ther. Menschenführung 
der Gegenwart längst verschüttete Positionen der alten christlichen Menschendeutung 
wieder entdeckt hat — ohne dasselbe zu wissen und zu wollen.“ Ref. glaubt diesem 
Satze weitgehendst zustimmen zu sollen, wie auch dem, daß es eine voraussetzungs- 
lose Menschenführung nicht gebe, diese auf eine letzte metaphysische oder religiöse 
Deutung des Menschen nicht verzichten könne. J. unterscheidet ».vier Formen der 
Menschenführung: die der Seelsorge, des Idealismus, der Pädagogik und der Ps.-Ther. 
Christliche Seelenführung steht ebenso zu Ps.-Ther. in einem Spannungs Verhältnis, 
als sie sich mit dieser berührt. Während die Beziehung znr Ps.-A. sehr ikurz be- 
handelt wird, erfährt jene zur Ind.-Ps. unter den Titeln: Ichgebundenheit, Gesetz 
und Freiheit, der Schutz des Ich, Lebensmut und Glaube, Gemeinschaft und Agape, 
Heilkraft der Liebe eingehende Erörterung. Drei Hauptfragen sind nach J. die ent- 
scheidenden: die nach der Freiheit sittlicher Entscheidung (Ind.-Psych. neige zur 
deterministischen Auffassung, alles Werden sei schicksalhaft, wodurch sittliche Ent- 
scheidung ausgeschlossen werde); nach der sittlichen Beschaffenheit des Menschen 
(Erbsünde in Luthers Auslegung sei Ichgebundenheit; aber christliche Auffassung 
sehe im Menschen den Sünder, Ps.-Th. sehe ilin als ursprünglich gut); wie die christ- 
liche, so fordere auch die ind.-ps. Anschauung Verantwortliclikeit, sie sehe in der 
Ichgebundenheit eine Schuld. Dennoch liege in aller säkularer Führung die Gefahr, 
daß die Verantwortlichkeit übersehen werde. Ein reichhaltiges Schriftenverzeichnis 
ist beigegeben. R. A 1 1 e r s - Wien. 


/ Adler, Alfred (Wien), Über den Ursprung des Strebens nach Überlegenheit und des 
y Gemeinschaftsgefülilcs. Int. Zschr. Ind.-Psych. 1933. Bd, 11. H. 4. S. 257—263. 
Stieben nach Vollkommenheit ist angeboren, nicht in der konkreten Form, in der 
wir es in buntem Wechsel der Erscheinungen bei jedem Menschen finden, sondern 
als etwas dem Leben als solchem Immanentes, ein Streben, ein Drang, ein Sich- 
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entwickeln, etwas, ohne das Leben schleditliin unvorstellbar ist. Es ist das seelische 
Korrelat des körperlichen Entwicklungsprinzips, wie es von der Naturwissenschaft des 
19. Jahrhunderts aufgestellt worden ist. Leben ist Bewegung, die nach Selbsterhaltung 
geht, nach Vermehrung, nach Kontakt mit der Außenwelt, nach siegreichem Kontakt. 
Der Zwang eine immer bessere Anpassung zu erstreben, endet erst mit dem Leben 
selbst. Diese Anpassung ist aber nach der inneren Gesetzmäßigkeit der menschlichen 
Gesellschaft nur bei entwickeltem Gemeinschaftsgefühl möglich. Jeder Weg, der 
das Ziel der Vollkommenheit unter Umgehung der Gemeinschaft erreichen will, 
erweist sich als Irrweg und führt ins Nichts. Gewiß wird das Gemeinschaftsgefülil 
mit dem Menschen geboren, aber seine Entwicklung erfolgt noch nicht mit der 
Sicherheit eines Instinktes, sondern bedarf richtiger Fülirung. — Gemeinschaftsgefühl 
ist für Adler ein sehr weiter Begriff, es bedeutet ihm in erster Linie: Fühlen mit der 
Gesamtheit sub specie aeternitatis. Für ihn ist cs ein Glaubenssatz, daß Bewegung 
der einzelnen wie der Masse nur dann als wertvoll gelten dürfe, wenn sie für die 
Ewigkeit, für die Höherentwicklung der ganzen Menschlieit schöpferisch Werte schafft. 

J. M a a s - Karlsruhe. 

Scidler, Rcgine (Wien), Kinderträumc. Int. Zschr, Ind. Psychol, 1933. Bd. 6. 
H. 11. S. 450—459. 

Eine Reihe von Träumen einiger Schulmädchen, die einen recht interessanten Ein- 
blick in die Zusammenhänge zwischen Traum und Lebensform gewähren. Die Kenntnis 
von Träumen ist u. U. für den Erzieher bedeutungsvoll. R. A 1 1 e r s - Wien. 

Jahn, Ernst u. Adler, Alfred, Religion und Individualpsychologie. Eine prinzipielle 
Auseinandersetzung über Menschenfülirung. R. Passer, Wien-Leipzig 1933. 99 S. 
RM. 2,80. 

Auf die Darlegungen J.s: Zur Psychotherapie des Christentums folgen S, 58 die 
Ausführungen A.s über Religion und Ind,-Psych., ein Epilog J.s S. 93 macht dejx 
Schluß. — J. stellt zwei Formen von Seelsorgearbeit einander gegenüber: christliche 
und säkuläre, letztere wesentlich auf Psychother. u. zw. Ind.-Psych. beruhend. Die 
Kirche aber (J. ist Protestant) ist keine psychotherapeutische Institution; auch die 
seelsorgerliche Aussprache ist nicht völlig der ps.-ther, vergleichbar: trotz mancher 
Berührungspunkte stehen sich beide wie zwei verschiedenartige Welten gegenüber. 
Beide aber sind notwendig, weil der Mensch sowohl „der Dimension des natürlichen 
So-seins und der Dimension der Gottzugewandtheit angehört“. Tatsächlich sieht man 
in der Entwicklung ärztlicher Psychother. eine zunehmende Besinnung auf religiös- 
metaphysische Problematik. Christliche und säkulare Seelsorge begegnen sich in 
Technik, Anthropologie (J. sieht große Ähnliclikeiten zwischen Ind.-Psych. und 
Luthers Menschendeutung) und Therapie. Diese „erstrebt die Lösung des Menschen 
von seinem Ich“, jene „verkündet die Erlösung des Ich durch Gott“. Die Dar- 
legungen A.S offenbaren schon in den ersten Seiten die völlig andersartige Ausgangs- 
position; nicht eine objektive, metaphysische Wirklichkeit, sondern das Erlebnis ist 
grundlegend: es ist nebensächlich „ob einer das höchste wirkende Ziel als Gottheit be- 
nennt oder als Sozialismus oder ... als reine Idee des Gemeinschaftsgefühls . . . immer 
spiegelt sich darin das machthabende, Vollendung verheißende, gnadenspendende Ziel 
der Überwindung“. Ferner: die Ind.-Psych. „darf sich nur wissenschaftliclier Me- 
thoden bedienen, muß reine Wissenschaft bleiben.“ (Das aber ist die Frage, ob 
Menschenführung und auch Psychologie überhaupt in diesem Sinne — jenem der 
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Naturwissenschaft? — je reine Wissenschaft sein, geschweige bleiben könne. Ref.) 
In seinem Epilog unterstreicht J* mit Recht diese Divergenz der Positionen: Gott als 
Idee und Ziel der (menschlichen Ref.) Vollkommenheit — Gott als Wirklichkeit, 
Anthiopozentrik — Theozentrik. Treffend scheint auch J. einen wesentlichen Punkt 
zu bezeichnen, wenn er auf „die mangelnde Verständigung über den Schuldbegriff“ 
verweist; in der Tat kennt A* kein aus begangenen Sünden stammendes Schuldgefühl, 
es ist eine Folge von Irrtum; aber die Frage nach der Verantwortlichkeit für diesen 
bleibt ungeklärt. — Die Einzelheiten der durch hohes Niveau und großen Ernst aus- 
gezeichneten Ausführungen beider Verf. können nicht wiedergegeben werden; sie 
durchzudenken wird jedem Psychotherapeuten (auch nicht ind.-psych. Observanz) sehr 
zu empfehlen sein, aber ebenso Seelsorgern und Erziehern* R. A 1 1 e r s - Wien. 

Fischl, Paul (Köln), Die Altersrangvcrtauschung. Int. Zschr. Ind.-Psychol. 1933. 
Bd, 11. H. 6. S. 460—461. 

Einige Beispiele zeigen, wie die Versetzung eines Kindes aus einer bisher ihm eigen- 
tümlichen Stellung (Einziges, Jüngstes, Ältestes) in eine andere, sogar entgegengesetzte 
bei kluger Führung durch den Erzieher gute Wirkungen entfalten und dejm Kind 
selbst zum Durchschauen seiner bisherigen Geltung verhelfen kann. 

R. A 1 1 e r s - Wien. 

X. Heilpädagogikj Fürsorge und Hilfsschule 

Bclin-Eschenburg, H* (Küsnacht-Zürich), Zur Frage der Kmderneurosen. Ztschr. 
Kind. Psychiatr. 1934. Bd. 1. H. 1. S. 8 — 13. 

Auf Grund der Anamnese Erwachsener, der Beobachtung neurotischer Kinder und 
neurotischer Phasen bei „normalen“ sowie der Ergebnisse der Entwicklungspsychologie 
gelangt man zu der Auffassung, es sei die kindliche Neurose grundsätzlich das- 
selbe wie die vorübergehenden, gelegentlichen Störungen jeder durchschnittlichen 
Kindheit und hänge mit der spezifischen Bewältigung der Kindheit zusammen. Die 
Neurose erweist sich als mißglückter Bewältigungsversuch. Die Bewältigung sieht B. 
in dem Übergang vom „Lust- zum Realitätsprinzip“. Wesentlich neue Gesichts- 
punkte werden nicht geboten* F. C. Kerner - Wien. 

Hamburger, Franz (Wien), Über Suggcstivbehandlungcn im Kindesalter. Med. 
Klin. 1933. H. 11. S. 345—347. 

Suggestivbchandlung ist nicht nur bei rein funktionellen Erkrankungen, sondern 
auch bei funktionell bedingten Komplikationen oder Additionen zu organischen 
Krankheiten wirksam. So läßt sich, wie H. vielfach feststellen konnte, Husten treff- 
lich suggestiv beeinflussen. Die Bedeutung der S, wird von den Kinderärzten noch 
viel zu wenig gewürdigt; auch wird S. falsch angewendet. Weder Kind noch Mutter 
dürfen von der Absicht suggestiver Behandlimg etwas ahnen. Wichtig ist das Ver- 
trauen beider zum Arzt (daher unter allen Umständen genaueste körperliche Unter- 
suchung). Verlangt ist ferner Selbstbeherrschung des Arztes und ein „Vehikel des 
S.-B.“, am besten ein Medikament, dem man — um suggestionzerstörende etwaige 
Bemerkungen des Apothekers zu verhüten — irgendeine wirksame Substanz in äußerst 
geringer, unterwirksamer Menge zusetzt. Bei Versagen Steigerung der Tropfen- oder 
Löffelzalil, worauf meist die Wirkung eintritt; ev. Injektion. Zu beachten: Pat. soll 
bald wieder vorges teilt werden, 2 — 3 Tage, zumindest soll ein Bericht gegeben werden. 
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Die Einzelheiten, in denen H. auf verschiedene Fehlerquellen hinweist und Vor- 
schriften gibt, müssen im Original eingesehen werden. R. A 1 1 e r s - Wien. 

/ ^fcNetcr, E. (Mannheim), Die fünf Sorgenkinder. Das magere Kind, das appetitlose 
Kind, das blasse Kind, das einzige Kind, das sog. nervöse Kind. (Manns pädag. Mag. 
H. 365.) Beyer & Sohn, Langensalza 1933. 36 S. RM. 0,95. 

Die Absicht der kleinen Schrift ist deutlich zu erkennen: Der Kinderarzt will vor 
allem Eltern von ihren „übertriebenen^^ Sorgen um ihre Kinder befreien und damit 
den Kindern günstigere Lebensbedingungen schaffen. Er stellt deshalb die einzelnen 
Tatsachen, die er behandelt, möglichst unproblematisch hin. Die allgemeinverständ- 
lichen Ausführungen werden in den Fällen, in denen es sich wirklich um „über- 
besorgte^^ Eltern handelt, sicher den beabsichtigten Erfolg haben. Dort, wo de facto 
Fehlentwicklungen vorliegen, werden sie allerdings durch eine kompliziertere psycho- 
logische Analyse ersetzt und ergänzt werden müssen. H. Hetzer - Berlin. 

3|cBo€nheim, Kurt (Poliklin. f. nerv. Kind., K. Friedr. Krankenh., Berlin). Die Für- 
sorge für geistig und seelisch abnorme Kinder. Leop. Voß. Leipzig 1933. 95 S. 
RM. 9.—. 

B, geht in seiner überaus dankenswerten Monographie von grundsätzlichen Ge- 
sichtspunkten aus, da ihm angesichts der ständigen Umwandlungen im Fürsorgewesen 
eine lückenlose Aufzählung der fraglichen Einrichtungen untunlich bedünkt. Di© 
Entwicklung der prinzipiellen Grundlinien gibt auch die Möglichkeit, die für weiteren 
Ausbau maßgebenden Postulate darzustellen. Der Stoff ist gegliedert in: 1. Betreuung 
geistig abnormer Kinder (Klein-, Schulkinder, Schulentlassene), 2. seelisch abnormer 
(vom Kindergarten bis zur Fürsorgeerziehung), 3. Ausbildung der Arbeitskräfte, 
4. Ausland, Darauf folgt Darstellimg der Aufgaben in Forschung, Diagnostik, Sich- 
tung, Organisation, Aufklärung. Sehr mit Recht unterstreicht B. die Notwendigkeit 
erweiterter und vertiefter Ausbildung, sowohl der Ärzte als des heilpädagogischen 
Personals. Ein Anhang bringt Fragebogen u. dgl. sowie eine Übersicht über die in 
Berlin bestehenden Einrichtungen, ferner 7. Schrifttum. Wir zweifeln nicht, daß diese 
im Rahmen der „Kommunalärztl. Abhandl.“ erschienene Schrift allen irgendwie mit 
derlei Fragen in Berührung kommenden Stellen von größtem Nutzen sein wird. 

R. Allere - Wien. 

3t<Cameron, H. C. (London), The nervous child at schooL (Nervöse Schulkinder.) 
Oxford. Univ. Preß, London 1933. VIII. 160 S. sh. 6. — . 

Klug und mit erfrischender Natürlichkeit geschrieben, will das Buch die Ursachen 
mancher „nervöser“ Störungen bei Schulkindern aufdecken. C. vertritt die Ansicht, 
daß wesentlich zwei Momente in unheilvoller Wechselwirkung am Werke seien: Er- 
müdung und Unglücklichsein. Die Schilderung der äußeren Situation und die Formu- 
lierung mancher Probleme ist freilich von der spezifisch englischen Weise des Schul- 
lebens aus gesehen (interessant die Angabe, daß in England der Schülerselbstmord 
nahezu unbekannt sei!), die der inneren Zusammenhänge, des Erlebens und seiner 
Konflikte zeigt den einfülilenden und erfahrenen Arzt, über die psychischen Momente 
hinaus geht die Interpretation von Ermüdung, die als organische, von Stoffwechsel 
und Leberfunktion abhängige Erscheinung angesehen und zu deren Behebung u. a. 
eingehende diätetische (reichiiclie Kohlehydratzufuhr, wenig Fett wegen Azidosis) 
Vorschriften gemacht werden. Trotzdem C. konstitutionelle Faktoren und angeborene 
individuelle Unterschiede als maßgebend anerkennt, bestreitet er docJi die Existenz 
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eindeutiger Dispositionen auf charakterlichem Gebiete. Er ist bestrebt, überall das 
Ineinander seelischer und körperlicher Bedingungen zu entwirren; in solcher Weise 
werden u. a. eine Reihe von Störungen somatischer Art z. B. Erbrechen, Temperatur- 
steigerungen, Schlafstörungen und solche auf seelischem Gebiete (Lügen, Stehlen, 
Onanie, Schulstürzen), sodann Enuresis, Sprachfehler, Lese- und Schreibhemmungen 
behandelt. Schrifttum ist fast nicht angeführt, von den eigentlichen psychother. 
Schulen wird nur vorübergehend und in etsva ablehnend der Ps.-Anal. gedacht. Die 
Schrift ist wohl in erster Linie für Eltern und Erzieher bestimmt und wird ihrem 
Zweck sicher trefflich gerecht. R« A 1 1 e r s - Wien. 

Cliura^ H. J. (Kinderklin. Bratislava), Die Beziehung der bedingten Reflexe zur Ent- 
stehung der kindlichen Neuropathie. Samml. von Arb. z. 50. Geburtst. von Prof. Mysli- 
veöek in Bratislava 1933. S. 210 — 217. 

Die immer wiederholten Erziehungsfehler wirken im Kindesalter wie die Einübung 
unzweckmäßiger bedingter Reflexe. Ein derartiger Reflex konnte auch künstlich bei 
einem 13 jähr. Knaben gebildet werden, indem zu wiederholten Malen unmittelbar nach 
dem Erklingen einer Glocke Zuckerwasser verabreicht ^vurde, das die Insulinsekretion 
anregt, worauf die letztere schon nach dem Klangreiz allein erfolgte. Neben den Er- 
ziehungsfehlern spielen bei der Entstehung der kindlichen Neurosen auch zahlreiche 
psychische Reize mit, die das Kind nicht verarbeiten kann und die neben Unbeständig- 
keit und Reizbarkeit eine psychische Inanition bewirken. H. Zweig- Brünn. 

XI. Gerichts- und Gutachtenwesen 

^ Weiler^ Karl^ Nervöse und seelische Störungen hei Teilnehmern am Weltkriege, 
ihre ärztliche und rechtliche Beurteilung. 1. Teil: Nervöse und seelische Störungen 
psychogener und funktioneller Art. Georg Thieme, Leipzig 1933. S. 221. 30 Abi. 
RM, 6. — . (,, Arbeit und Gesundheit“, hrsg. v. Martineck. H. 22.) 

Das Buch beginnt mit einem Geleitwort von E. R ü d i n , in dem die psychologische, 
die soziale und rechtliche Bedeutung des Kriegsinvalidenproblems hervorgehoben wird. 
Die Arbeit selbst besteht aus vier Teilen. Im ersten wird darauf Iiingewiesen, daß aus 
früheren Kriegen, insbesondere aus dem Deutsch-Französischen Krieg 1870 — 71 um- 
fangreiche zusammenfassende Darstellungen über die ärztlichen Beobachtungen an 
Kriegsteilnehmern vorliegen, über den Weltkrieg 1914 — 18 ist bedauerlicherweise 
eine zusammenfassende deutsche Arbeit noch nicht erschienen, was wohl in dem un- 
glücklichen Ausgang des Krieges und den nachfolgenden politischen und wirtschaft- 
lichen Wirren seine Ursache hat. Um die seelischen Einwirkungen der Kriegszeit auf die 
Bevölkerung richtig studieren zu können, ist es notwendig eine Einteilung in mehrere 
Abschnitte vorzunehmen. Kriegserwartung und Kriegsbeginn haben sich ganz anders 
psychologisch ausgewirkt als der Bewegungskrieg in den ersten, der Stellungskrieg 
in den späteren Jahren und endlich der Zusammenbruch. In Übereinstimmung mit 
den meisten anderen Autoren stellt W. fest, daß der Krieg weder eine Vermehrung der 
Geisteskrankheiten überhaupt, noch insbesondere ein Auftreten neuartiger Krankheits- 
formen gezeigt hat. Besonders hervorgeliohen wird die Bedeutung der kriegsmedi- 
zinisclien Beobachtungen für das Hysterieproblem, das eine gänzliche Umwertung er- 
fahren hat. Der zweite Teil beschäftigt sich mit der K.B.-Versorgung in Deutschland 
und bespricht ausfülirlich sowohl die Gesetzgebung als auch ihre praktische Anwen- 
dung, insbesondere in Oberbayern, Im dritten Teil werden die verscliiedenen psycho- 
genen Erkrankungen genauer besclixieben, wobei eine nach rein praktischen Gesichts- 
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punkten orientierte Einteilung in nervö&e Beschwerden unbestimmter Art, hysterische 
Störungen, Organneurosen, nervöse Erschöpfungszustände und nervöse Störungen bei 
Veränderung der Schilddrüsentätigkeit erfolgt. Im letzten Teil erfolgt eine Zu- 
sammenfassung des Materials und der Ergebnisse mit einer großen Zahl sorgfältig aus- 
goführter Übersichtstafeln zahlenmäßiger Nachweisungen. H. Kogerer - Wien. 

Entstellungsneurosen* Verhandlungsbericht der „Society of Plastic and Reconstruc- 
tion Su^ge^y'^ (New York Academy of Medicine Mai 1933.) Revue de Chirurgie 
Plastique 1934, Bd. 3, S. 340 ff. 

Simon, Carleton, Gesichtsentstellungen und Anomalien in ihrer Beziehung zur 
Kriminalität. 

Degenerativc und erworbene Entstellungen, namentlich Asymmetrie, finden sich bei 
Kriminellen besonders häufig. Plastische Korrekturen können labile Entstellte sozial 
erhalten, bei „notorischen geborenen^^ Verbrechern würde eine Korrektur die krimi- 
nelle Aktivität fördern. 

Kannedy, Fester, Psychiatrisches zur plastischen Chirurgie. 

Autistische Selbstwertverluste (mit begleitenden erotischen Hemmungen und sekun- 
dären Ipsation) und nicht selten paranoide Fehlentwicklungen, depressive oder nar- 
kotische Ausweichungsreaktionen sind bei Schwerentstellten (Kriegsteilnehmer!) nicht 
selten. Oft ist ein automatisches „verdeckendes“ Gesichtswischen zu beobachten. Die 
plastische Korrektur stellt, wenn durchfülirbar, eine wirksame Therapie dar. Die 
Korrektur peripherer entstellender Symptome tieferer neurologischer Leiden ist von 
Kenntnis und Verlauf der Grunderkrankung abhängig. 

Vor allen Dingen sind schwere Asymmetrien psychisch belangvoll, wie Simon 
(s. o.) betont. 

Schultz, J. H„ Zur Psychologie der Neurosen nach kosmetischen Eingriffen. Ebenda 
S. 321. 

Zusammenfassung: Nach einem chirurgisch tadellos verlaufenen kosmetischen Ein- 
griffe (Zehenkorrektur) erkrankt ein 23 j ähr. Mädchen akut an Erregungs- und Angst- 
zuständen, Schlafstörungen, Weinkrämpfe, Erbrechen, Abmagerung und Verlust aller 
Lebensfreude. Der Zustand bleibt 9 Monate im wesentlichen unverändert. Pat. 
drängt dauernd nach Hypnose, die allein bewirken könne, daß sie nicht geisteskrank 
werde, wie eine Schwester des Vaters. Kurze Hypnosebeliandlung bei einem aus- 
wärtigen Nervenarzt besserte das Erbrechen. — Gegenüber der schematischen Auf- 
fassung „depressive, hysterische Reaktion nach Operation“ werden die näheren psycho- 
logischen Zusammenhänge festgestellt, deren wichtigste Punkte sind: 

Venvölmte Jüngste von 4 Geschwistern, Liebling des Vaters. Von klein auf Wunsch, 
Junge zu sein, nicht „nur ein Mädchen“. Lebliaftes Sinnen- und Triebleben der 
Kinderzeit, besonders „Lazarettspielen“ mit Knaben und Mädchen, wobei Ent- 
blößungen und aktive und passive Grausamkeitslust eine Rolle spielten. Mit 12 Jahren. 
Menarche, Abbruch der „Lazarettspiele“ und ähnlichen autoerotischen Phantasien mit 
starkem Schuldgefühl; durch die körperliche Entwicklung das „beschämende“ Erleb- 
nis: „ich bin nur ein Mädchen“. Seit dieser Zeit Grübelsucht (folie de doute); muß 
über alle Dinge moralisch viel denken, ist mit sich unzufrieden, macht sich Vorwürfe. 
Ein milder, kluger Beichtvater tröstet sie und hilft ihr. Äußerlich bleibt Pat. >ein 
frisches, lebhaftes und heiteres Mädchen. 14 bis 16 jähr. viel Liebeleien; aber nicht 
von Herzen und mit wenig Zärtlichkeit, sondern als Machtprobe; verabredet sich mit 
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mehreren Jungens, läßt sie warten, macht sie eifersüchtig (Grausamkeit und Herrsch- 
sucht! Knabenkampf I). Daneben künstlerisches Studium mit viel Ehrgeiz („ein großer 
Mann werden T^). Schon in dieser Zeit im Haushalt Eintreten für die schwer körperlich 
kranke Mutter; diese edel, fromm, rein, geduldig ist ein völlig unerreichbares, ge- 
liebtes und fernes Idealbild: „so kann ich nie sein‘\ Um so größer das Glück und die 
Ehre, ihre Stellvcrtreterin und die Frau zu sein, die für den geliebten Vater sorgt. 
17jähr. Tod der Mutter. Da die ältere Schwester jetzt in eigener Ehe lebt (sie hatte eine 
VerlobungsneuTOse), ist Pat. jetzt Hausfrau und bleibt für einige Jahre ganz in diesem 
Kreise mit den oben geschi^lderten Zügen, wenn auch z. T. abgemildert. 19jähr. be- 
merkt Pat., daß der Vater sich weniger um sie kümmert und findet „zufä’llig^‘ 
Liebesbriefe einer Kontoristin in seiner Korrespondenz. Wie tief das den „Liebling 
des Vaters‘‘ traf, geht daraus hervor, daß Pat. auf den vor Jahr erfolgten Tod des 
Vaters gar nicht reagierte. 20 jähr. erste wirkliche große Liebe und Verlobung mit 
einem stillen, ernsten, feinsinnigen jungem Arzte. Zwei restlos glückliche sehr zärt- 
liche, fast eheliche Jahre, wenn auch immer mit Neigung zu Selbstvorwürfeji, 
Skrupeln und Schuldgefühlen. Vor 1 Jahr (22jähr.) starker Schock durch einen jungen, 
zum mindesten unpsychologischen Beichtvater, der die zärtlichen Beziehungen zu dem 
Verlobten hsurt verurteilte, sehr eingehend nach allen Einzelheiten fragte („es war 
ekelhaft“) und strengste Forderungen stellte. Seitdem Ablehnung gegen die Zärt- 
lichkeit des Verlobten, Wunsch rein in die Ehe zu treten (rein wie die Mutter!). 

Es handelt sich um eine (körperlich normale) geschlechtsunsichere Persönlichkeit mit 
früher überstarker, jetzt durch Kränkung gebrochener Bindung an den Vater; die 
Mutter ist übeinvirkliches Ideal; schon 12 jähr. Triebkonflikte und Grübeln; kindlich 
sadistische Spiele und Phantasien, Ablehnung der Weibesrolle, mäimlicher Ehrgeiz. 
Seit dem 22. Jahre erneute Triebkonfliktstellung mit Schuldgefühlen. — In dieser 
Situation die Operation. — Wie die Wunschphantasie der Kranken nach dem ret- 
tenden Hypnotiseur zeigt, wünscht sie Kraft und Herrschaft zu fühlen, verlangt sie 
— mehr-mindeor unbewußt! — von ihrem Verlobten trotz ihrer Hemmungen ge- 
nommen zu werden (Lazarettspielel). Dazu ist er zu sensitiv; nun quält sie ihm für 
seine fehlende Aggresivität. — Der Verlobte sah nur den Abstinenzfaktor, der als 
Angstneurose in der Erkrankung wirkte. Die Totalbetrachtung zeigt, daß hier alle 
Schuldgefühle abgearbeitet, Ängste niedergelegt und vor allen Dingen der Irrtum 
korrigiert werden muß, als sei „Frau“ etwas Unvollkommenes („kein Mann“) oder 
unwirklich Engelhaftes (Mutter). Da körjjerlich der Mann durch den Phallus „mehr“ 
ist, lag im Unbewußten der Kranken stets das Gefühl, nicht ganz, nicht voll, nicht 
total zu sein, daß ilu* etwas fehle: der „Kastrationskomplex“. Die vorstehenden psycho- 
logischen Daten machen es verständlich, warum nun eine Operation, ein „Abschneiden“, 
„Verstümmeln“ zur Katastrophe führte. Die nähere psychologische Kenntnis ergibt 
dio Therapie. I. H. Schultz - Berlin. 

★ Achillc-Dclmas, F., Psychologie pathogique du suicide. Alcan, Paris 1932. XII. 
237 S. Fr. 30.—. 

Blondei, Charles, Le suicide. Libr. Universit. d’Alsace, Straßburg 1933. 133 S. 
Fr. 25.—. 

3fc Dublin, L. J. u. B. Bunzel, To be or not to be. A study of suicide. Smith u. Haas, 
New York 1933. 443 S. $ 3.50.—. 

Achille-Delmas kritisiert zunächst eingehend die statistischen Grundlagen, die einem 
Vertreter der „soziologischen Theorie“ des Selbstmordes (M. Halbwachs, Les 
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causes du suicide 1930) als Unterlage dienen und weist die Unverläßliclikeit sowohl 
des statistischen Materiales als auch der daraus gezogenen Schlüsse nach, wobei er 
zugleich die Schwierigkeiten aller derartiger statistischer Argumentationen aufzeigt. 
Sodann trifft er eine genaue Unterscheidung der verschiedenen Todesformen, die 
einlieitlich unter dem Begriff des Selbstmordes zusammengefaßt, aber wohl ausein- 
andergehalten werden müssen. Eigentlicher S.-M. ist: eine Tat, bei der sich ein geistig 
klarer Mensch selbst tötet, obwohl er sich auch für das Weiterleben hätte entscheiden 
können, ohne eine ethische Verpflichtung. Damit sind etwa der erzwungene S.-M. 
(Solcrates) wie der Opfertod, wie die Selbsttötung Dementer oder Verwirrter aus- 
geschaltet. Dieser eigentliche S.-M. ist Ergebnis einer Allgemeinstörung der Per- 
sönlichkeit, der Coenaesthesie, bei zyklothymer oder liyperemotiver Konstitution, 
welche eine „ängstliche Prädisposition^^ erzeugt. Diese ist notwendig, und bei hin- 
länglicher Stärke, auch die zureichende Ursache. Die ganze Frage, so auch die der 
Verhütung, ist eine ärztliche nicht eine soziologische. 

Auch B 1 o n d e 1 wendet sich gegen die Behauptungen der Soziologen, Durck- 
heims und Halbwachs. Ohne sich in so eingehende kritische Auseinander- 
setzungen einzulassen, lehnt er nicht weniger Methode und Folgerungen ah. Die 
Existenz des sog. „pliilosophisclien anerkennt ex ebensowenig wie A.-D. Aber 

B. geht doch nicht so weit der Statistik jeglichen Wert abzusprechen und will auch 
nicht alle Fälle einer bestimmten Konstitution zur Last legen, wie das A.-D. tut, der 
überhaupt an eine beschränkte Zahl eindeutig determinierter Konstitutionen glaubt. 
B. versucht vielmehr — und dies wohl mit Recht zwischen einer extrem psyclio- 
pathologischen und einer rein soziologischen Auffassung den Mittelweg zu finden. 
„Der S,-M. der desäquilibrierten und psychopathischen Persönlichkeiten ist ein vor- 
züglich der Soziologie und der Psychiatrie gememsames Gebiet.“ Der S.-M. ist 
ein soziales Massengescliehen, das aber in jedem Einzelfalle von individuellen Mo- 
tmenten bestimmt wird. 

Auch die beiden amerikanischen Autoren betonen, daß der S.-M. ein „komplexes 
soziales Geschehen sei, das zugleich als persönliche Verhaltensweise und als das 
Ergebnis von Gruppeneinstellungen darstelle“. Sie untersuchen zunächst Verbreitung, 
Einfluß von Rasse („Farbe“), Alter und Geschlecht sowie die Metlioden des S.-M. 
Das folgende Kap. behandelt den Einfluß der Umwelt: Stadt-Land, Jahreszeit, wirt- 
schaftliche Momente, Krieg, Religion, Ehe, das nächste bringt historische Angaben über 
Primitive, orientalische Völker, Antike, Judentum, christliche Kirche. Ein inter- 
essanter Abschnitt spricht von dem Einfluß der Lebensversicherung, natürlich in be- 
sonderer Berücksichtigung amerikanischer Verhältnisse. Relativ kurz ist der Abschnitt 
über die Psychologie des S.-M. ausgefallen, dessen Motivationen und den Einfluß der 
Geisteskrankheiten. Ein Kap. psychischer Hygiene macht den Schluß: Verhütung, 
Förderung geistiger Gesundheit; darunter aber ist nur Individualprophylaxe und Ge- 
staltung von Gesellschaft wie von Einzelleben verstanden. 38 Tafeln mit Statistiken, 
ein Verzeichnis des Schrifttums und ein treffliclies Register sind beigegeben. 

_ Fr. Sack -Wien. 

Paneth) Ludwige Seelen ohne Kompaß. Ernst Rowohlt Verlag, Berlin W 50, 1935, 
246 S. Kart. RJM: 3.80. 

Daß inuerlialb kürzester Zeit 3 Bücher über Seelenheilkunde erscheinen, eins von 
G. R. Heyer, ein anderes von Fritz Künkel imd als drittes das vorliegende von Ludwig 
Paneth, ist bezeichnend für unsere 2ieit. Keine andere medizinische Disziplin ist so 
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abhängig von der Weltanscliauung als die Psychotherapie. Deswepn wird das alte 
mclir oder weniger verworfen und nach neuem gesucht. Paneth schließt sem Buc mit 
den Worten: „Es ist die Schicksalsfrage der Psychotherapie: Wird es geUngen, die 
guten und fruchtbaren Ansätze, die in der Jungschen Gemeinde, aber auch bei en 
einzelnen, für sich arbeitenden Ärzten deutlich bemerkbar sind, zusammenzuschliel^ni 
— sie zusammeaizufassen in einem mächtigen Aulschwung der Seele, einer gro en 
Konzentration, umfänglich genug, um alles Förderliche der Analyse aufzunehmen .. . 
Unsere ganze Zeit verlangt leidenschaftlich nach Synthese.“ Paneth sucht sie, und 
zwar zunächst zu Beginn der Behandlung als naive Synthese, die er für notwendig halt, 
damit der Patient Vertrauen faßt; auf der Stufe bleiben die Laienhypnotiseure und 
Wunderdoktoren stellen. Die zweite Synthese, die vertiefte, verlegt er nach der Ana- 
lyse, natürlich ohne scharfe Grenze. Wer Analyse und Synthese als brauchbare Be- 
handlungsmethoden anerkeimt, muß auch eine Einwirkung auf den an sich festge- 
legten Charakter bejahen. Das tut der Verf.; doch geht aus semen Äußerungen hervor, 
daß er ebie Beeinflussung des Charakters in erster Linie durch eine analytisch-syn- 
thetische Behandlung für möglich hält, nicht aber schon in der Kindheit durch eme 
dem Charakter entsprechende Erziehung; denn er sagt auf S. 77, daß wirklich eininal 
Erziehungssünden eine zarte Entwicklung gründlich verpatzen können, wenn . die 
Mädchen ständig den Jungen gegenüber herabge^tzt werden. Ich glaube, daß viele 
tiefenpsychologische Behandlungen nicht notwendig wären, wenn Eltern und Erzieher 
die K^der dem Charakter entsprechend erziehen würden; es wäre eine ausgezeichnete 
Prophylaxe gegen spätere Neurosen. Doch soll diese Bemerkung das Buch Paneths 
nicht herabsetzen. Es enthält gute Belehrungen nicht nur für den Psychotherapeuten, 
sondern vor allem für den praktischen Arzt. Nach einer soziologisclien Einführung 
weist Verf. auf den Unterschied zwischen Neurasthenie beim schlaffen, energielosen 
Menschen, der Hysterie beim triebhaften Menschen und der Zwangsneurose beim ver- 
kiampften Menschen hin. Für alle Gruppen stellt er als Ziel menschlicher Reife die 
harmonische Persönlichkeit hin, die nur eintreten kann, wenn der Mensch vom Zentiram 
des eigenen Ich liinweg zu allgemein menschlichen Problemen oder Aufgaben geführt 
wird. Besondere Kapitel handebi von der Schuld, der Angst, von der Reform ‘des 
Alltags, der Frau, dem Altern, der Selbst- und Fremdbehandlung, vom Führerproblem 
in der Psychotlierapie. Mit Recht legt Verf. den größten Wert auf die Person des 
Psychotherapeuten: „Ob Weltreich, ob Behandlungszimmer: Verfassung und Gesetz 
sind von eminenter Bedeutung — Schicksalentscheidend ist die Person dessen, der sie 
handhabt.“ Verf. wünscht, daß sich der Psychotherapeut dem zeitlosen Typ des Magiers 
aimähert. Ich halte es nicht für notwendig, das Wort „Magie“ zu verwenden; es klmgt 
zu mystisch. Schließlich sind die vom Psychotherapeuten zu verlangenden Fähigkeiten 
keine übersinnlichen. Inhaltlich kann man dem Verf. nur zustimmen, wemi er die Ent- 
wicklung des Psychotherapeuten auf S. 235 schildert; die Lehranalyse darf mcht das 
Lehren in den Vordergrund stellen, sondern muß eine aufwühlende, das We^ 
klärende Seelenaibeit sein, aus der der Mensch geläutert und besonnen hervorgeht. 
Wird die junge Generation solche Psychotherapeuten hervorbringen, so wird die am 

Anfang zitierte Frage Paneths mit ja beantwortet werden können. 

° Göring - Wuppertal. 
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Der musikalische 
Schaffensprozeß 

Von Dr. pKii. Dr. habil. Julius Bahle 

Friedrich-Schiller-Universität Jena 

XV, 253 Seiten. 8®. Brosch. RM 6. — , Ganzleinen RM 7.30 

MAI 1936 

Das Buch bringt erstmals eine streng empirisch begründete Psychologie 
der großen Mannigfaltigkeit der „schöpferischen Erlebnis- und An- 
triebsformen“ im musikalischen Schaffen. Vorträge, die der Verfasser 
bereits über Fragen des musikalischen Schaffensprozesses auf deutschen und 
internationalen Psychologenkongressen hielt, fanden von seiten namhafter 
Philosophen, Psychologen, Kulturpädagogen, Ästhetiker, Musikwissenschaftler 
und Komponisten stärkste Beachtung. Großes öffentiiches Interesse er- 
weckten auch die Diskussionen des Verfassers mit dem bekannten Komponisten 
und Ästhetiker Hans Pfitzner. 

Der Autor führt eine neue, lebensnahe Forschungsmethode in Form 
eines „Fern-Experimentes“ ein, an dem sich 32 zeitgenössische Kom- 
ponisten verschiedener Länder beteiligten, so daß der Verfasser imstande 
war, sie beim konkreten Schaffensakt ganzer Werke zu beobachten. 
Diese ausführlichen Erfahrungen, in Verbindung mit zahlreichen Schaffens- 
dokumenten der größten Meister der europäischen Musikgeschichte, liegen 
der Untersuchung zugrunde und machen sie selten interessant und wertvoll. 

Dem Verfasser ist es gelungen, einen bisher auch nicht annähernd erreichten, 
konkreten Einblick in den musikalischen Schaffensprozeß zu geben und dabei 
eine Reihe ungeklärter Phänomene im natürlichen Entstehungsprozeß zahl- 
reicher Kompositionen psychologisch aufzuhellen. 
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